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Neuhaldensleben, 
gedruckt und verlegt in C. A. Eyraud's Kunſtanſtalt. 


1 


the inter 


larchive.org/details/angelodellducaroO1 


Eine Apologie, als Vorwort 
(wider fluͤchtige Beurtheiler zur Verwahrung, 
und fuͤr denkende Leſer zum einleitenden 
Verſtaͤndniß.) 


Man beſorge doch nicht, hier einen Nachhall 
des Schillerſchen Raͤuberdrama zu finden, nicht 
eine Nachahmung des beruͤchtigten Rinaldo Rinal⸗ 
dini und ſeiner zahlloſen Nachkommenſchaft an 
edlen oder furchtbaren Raͤubern, wie ſie eine eigene 
ſtehende Rubrik in den Leihbibliotheken ausfüllen, 
nur genießbar fuͤr ungebildete Leſer und dieſe erfuͤllend 
mit einem geheimen Grauen und Freude am Verbre⸗ 
chen oder mit uͤberſpannten und verkehrten Welt⸗ und 
Lebensanſichten; — nichts weniger als ſolche Waare 
wird hier geboten. 

Nicht ohne Beſorgniß, ſchon nach dem Titel ge⸗ 
mißdeutet zu werden, wagt ſich hiermit der Verfaſſer 
in ein, vor dem Gerichtshofe des guten Geſchmacks, 
mit Recht verrufenes Gebiet, um in getreuen Natur⸗ 
zeichnungen, aus einem ächtromantifchen Elemente zu 
ſchoͤpfen, das ſich im italiaͤniſchen Volksleben findet, 
— beſonders wenn man in das vorige Jahrhundert 
zuruͤckgeht. 
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Es iſt eine bekannte Thatſache, daß in gewiſſen 
Gegenden Italiens, beſonders im Kirchenſtaat und in 
Neapel, das Raͤuberunweſen auf das innigſte mit dem 
Volksleben verwachſen iſt. Nirgends, wie dort, fin⸗ 
det man dieſe Traditionen von großen Raͤubern im 
Munde des Volks, durch Buͤcher und lebendige Volks⸗ 
geſaͤnge, verbreitet. Das Raͤuberlied iſt die wahr⸗ 
haft nationelle Epopoͤe Italiens. Nirgend, wie dort 
findet ſich dieſe allgemeine, man moͤchte ſagen zaͤrtli⸗ 
che Theilnahme an dem Schickſale eines povere Gius- 
titiato (armen Hingerichteten), wenn dieſem weiter 
nichts zur Laſt lag, als das Ungluͤck einige vornehme 
Reiſende gepluͤndert oder gemordet zu haben. Nirgend, 
wie in Italien, haͤlt der begnadigte Raͤuber ſeinen 
Triumphzug durch das ihm zujauchzende Volk, nir⸗ 

gend, wie dort, erreicht der Moͤrder unter dem Schutze 

der Menge leichter ſein Aſyl und nirgend ruht der 
Räuberhäuptling, — welcher ſich von der ſchwachen 
Regierung, fuͤr die Niederlegung ſeines Gewerbes mit 
einem Amte oder einer Penſion hat abfinden laſſen, 
— ſo, im ſtolzen Selbſtbewußtſein, unter allgemei⸗ 
ner Bewunderung, auf ſeinen Lorbeeren, wie in 
Italien. 

Man wuͤrde jedoch ſehr lieblos urtheilen, ja noch 
mehr, — ſehr einſeitig und ungerecht, wenn man dar⸗ 
aus auf eine allgemeine Verderbniß des italiaͤniſchen 
Volkscharacters ſchließen wollte. Dieſer Character⸗ 
zug beruhet auf einem Kreiſe von feſtgewurzelten Ideen 
und Vorſtellungen, die ihn dem Gebiete der Moral 
faſt ganz entfremden. 

Der Italiaͤner geringen Standes, iſt mehr als 
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irgend in einem noͤrdlichen Staate ſich findet, Sohn 
der Natur. 

Weder die Schulbildung auf dem Lande noch die 
Civiliſation in den Staͤdten, noch die Religion einer 
an Dogmen, blinden Glaubenslehren und aͤußerem 
pprunk hangenden Kirche, verändert dieſen Typus der 
Natur, der aber unter dem reinen Himmel Italiens, 
unter der gluͤhenden Sonne und der uͤppigen Vegeta⸗ 
tion jener ſchoͤnen Länder einen ganz andern Charac⸗ 
ter annimmt, als im froſtigen Norden der Fall ſein 
wuͤrde. 

Solche Naturſoͤhne ſind in der Regel ſchoͤn und 
kraͤftig gebauet. Sie fuͤhlen ſtark und ſchnell, aber 
ſelten tief und anhaltend. Ihre Gefuͤhle ſteigern ſich 
augenblicklich zur Leidenſchaft und alsdann kennen 
ſie kein nuͤchternes Bedenken der Vernunft. Dabei 
ſind ihre Seelen jedoch einer gewiſſen Erhabenheit 
der Geſinnungen faͤhig, die ſich oft wunderbar ver⸗ 
einigt findet mit dem, was wir Nordländer morali⸗ 
ſche Verworfenheit nennen wuͤrden. Nirgend beruͤh— 
ren ſich die Gegenſaͤtze ſo ſcharf, als im Innern ei⸗ 
nes ſolchen Menſchen. Dort findet ſich eine wahre 
Kindlichkeit des Gemuͤths mit jener Barbarei verei⸗ 
nigt, welche uns die Geſchichte aus der Vorzeit ſo 
vieler Voͤlker erzaͤhlt. 

Dem Italiaͤner iſt das Leben wohlfeil, da es ihm 
die Natur faſt ohne ſein Zuthun erhaͤlt. Maͤßig im 
Genuß von Speiſe und Trank, kennt er faſt kein Be⸗ 
duͤrfniß, das ihm nicht die Milde ſeines Klima liefer⸗ 
te, faſt ohne Arbeit. — Unter einem ſolchen Himmel 
lernt der Menſch nicht arbeiten, aber auch nicht ge⸗ 
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nießen. Das Leben ſteht ihm in geringern Eurſe, 
als den Voͤlkern, die entweder im Schweiße ihres An⸗ 
geſichts fuͤr die Erhaltung ihres Lebens ringen muͤſſen, 
oder im Glanze der Civiliſation und des Reichthums 
des Lebens hoͤchſte Wuͤrze genießen. Deshalb faͤllt 
es auch dem Naturſohn in Italien gar nicht ein, daß 
er den Menſchen, den er toͤdtet, eines ſo hohen und 
unerſetzlichen Guts beraubt. In Italien toͤdtet man 
oft einen Menſchen ſo gedankenlos, als bei uns ein 
Thier — und beides aus gleichem Grunde, aus Man⸗ 
gel an Werthſchaͤtzung des Lebens, das man raubt. 
So findet in Italien, wie uͤberhaupt im Suͤden, der 
Mord ſchon ſeine mildere Beurtheilung in der Na⸗ 
tur des Volksgefuͤhls. 

Der Raub hingegen hat dort mehr eine politi⸗ 
ſche Quelle, die aber ſchon ſeit Jahrhunderten auf das 
Volksgefuͤhl Einfluß gehabt hat. Die Lehnsherrlich⸗ 
keit beſonders in Apulien und Calabrien und das Un⸗ 
weſen der Hierarchie, vorzuͤglich im mittlern Italien, 
hatte die herrlichen, fruchtbaren Landſchaften in die 
Haͤnde weniger großen Grundbeſitzer vertheilt. Mit 
einer ſolchen Vertheilung des Grund und Bodens 
aber kann ſich das Naturgefuhl des Volks nirgend be⸗ 
freunden. Entſteht daraus allmaͤhlig eine Veroͤdung 
der Landſchaften unt Verarmung ihrer Bewohner, 
treten noch Bebvückungen hinzu: fo muß natürlich 
in den aͤrmern Volksklaſſen ein Haß gegen die reichen 
Grundbeſitzer entſtehen, der bei einer tiefern Charac⸗ 
terfeſtigkeit und bei einiger politiſcher Bildung in offe⸗ 
ne Empörung ausbrechen wuͤrde, jetzt aber, bei dem 
niederen Standpuncte der Geſtttung des Volks, bei 
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den heftigen Leidenſchaften ohne politiſche Vereini⸗ 
gungspuncte nur uͤberall als eine Privatfeindſchaft 
jedes Einzelnen, gegen den ganzen Stand der Rei⸗ 
chen und Maͤchtigen hervortreten laͤßt. In dem der 
arme Italiaͤner dieſen beraubt, glaubt er nur ſein na⸗ 
tuͤrliches Recht wieder herzuſtellen und daher erſchei⸗ 
nen die Räuber. in den Augen des Volks gleichſam 
als die Vertheidiger ihrer natuͤrlichen Rechte, gegen 
die reichen und privilegirten Staͤnde. 

Am haͤufigſten findet man indeß die Raͤuberban⸗ 
den unter den Bewohnern der kahlen, unwirthbaren 
Gebirge an der Straße die von Rom nach Neapel 
zieht, in den Abbruzzen und in Calabrien, beſonders 
auch in den duͤrftigen Ortſchaften des Kirchen⸗ 
ſta ats, die nahe an den ungeſunden Niederungen 
der pontiniſchen Suͤmpfe liegen. Hier hat die, 
durch den großen Guͤterbeſitz nach und nach voͤllig 
verarmte Natur den Gebirgsbewohnern jeden ehrli— 
chen Erwerb ihres Lebensunterhalts abgeſchnitten, — 
mit Ausnahme einiger Sommermonate, wo die armen 
Bergbewohner, in die unermeßlichen Ebenen hinabzie⸗ 
hen, um in der toͤdtenden Sumpfluft die rieſenhaften 
Erndtearbeiten fuͤr die reichen Grundbeſitzer, die glaͤn⸗ 
zend und bequem in den Staͤdten wohnen, zu verrich— 
ten. In ſolchen Gegenden treibt denn auch wohl die 
Noth zu einem Erwerb an der Landſtraße, den die 
Maſſe des Volks gewohnt iſt, als eine ehrenhafte 
Selbſthuͤlfe zur Ausgleichung unnatuͤrlicher Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu betrachten. Hat dadurch das Raͤuberleben in 
ihren Augen den Character des Gehaͤſſigen verloren, 
ſo wird das freie, ungebundene Spiel mit der Gefahr 
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und dem Glücke, das Wuͤrfeln ums Leben, den raſch⸗ 
fuͤhlenden Soͤhnen der Natur um ſo anziehender ſein. 

Und das iſt es eben, was grade dieſen eigenthuͤm⸗ 
lichen Zug im italiänifchen Volksleben fo geeignet 
macht, der romantiſchen Erzaͤhlung zum Vorwurf zu 
dienen. Hier findet der Dichter das poetiſche Ele⸗ 
ment mit der Wahrheit des Lebens vereinigt. Ohne 
jenen ſentimentalen Zuſatz, der ſeit Rinaldo Rinaldini 
für Raͤuberromane unentbehrlich geworden zu fein 
ſchien, muß hier die aus dem Leben gegriffene Wahr⸗ 
heit ſchon genuͤgen, um dieſem Lebensgemaͤlde jenen 
eigenthuͤmlichen Zauber zu geben, welchen das Aben⸗ 
theuerliche, Ungewoͤhnliche, Kuͤhne und Gewaltige, 
umgeben von reichen und großartigen Naturſcenen, 
gewaͤhrt. 

Das war es, was den Verfaſſer nachſtehender, 
Erzählungen zu den Fundgruben führte, welche italiä⸗ 
niſche Volksgeſaͤnge auch dem deutſchen Dichter auf⸗ 
ſchließen, der nicht ganz fremd ſich bewegt in der 
Heimath aller romantiſcher Dichtungen, unter dem 
glaͤnzenden Himmel Italiens, im kuͤhnen, ganz eigen⸗ 
thuͤmlichen Naturleben dieſer Soͤhne des Suͤdens, wel⸗ 
che der Druck des Lehnsweſens, der Hierarchie und des 
Aberglaubens ſo leicht in jene ſchaurig wilde Con⸗ 
flicte mit der buͤrgerlichen Ordnung wirft, die in nach⸗ 
ſtehenden Novellen ſich abſpiegeln. 

Soviel — als Verwahrung gegen vorſchnelle Ur⸗ 
theile und dem denkenden Leſer gleichſam als Ouver⸗ 
tuͤre zu nachſtehender romantiſcher Oper. 


Der Verfaſſer. 


1. 


Cr Ä 
In der berühmten Gemaͤldegallerie des jungen 
Herzogs Carlo di Medina-Torelli zu Neapel, ſaß 
Guido, ein junger Mann, aus Savoyen gebuͤrtig, 
ein Kuͤnſtler von ausgezeichneten Talenten, und 
copirte eine treffliche Madonna von Raphael. 


Bald traten zwei junge Maͤnner in den 
Saal und Guido erkannte ſogleich den fuͤrſtlichen 
Eigenthuͤmer der Gallerie, in Begleitung eines 
armen Edelmannes von der Kammer, d. h. aus 
dem Gefolge des Herzogs, den jungen Luigi di 
Vetelli, der, wie das bei dem aͤrmern Adel in 
Italien ſo haͤufig der Fall iſt, ohne eigentliche 
Anſtellung von der Gnade und Freigebigkeit des 
Fürften lebte. Die italiaͤniſchen Großen unter⸗ 

halten bekanntlich in ihren unermeßlichen Pallaͤſten, 
eine zahlloſe Menge von Dienern und armen 
Edelleuten, die kein anderes Serhäft haben, als 
5 1 
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den Glanz einer im Ganzen aͤrmlichen Hofhal⸗ 
tung zu erhoͤhen. 


Don Luigi hatte ſich indeß noch beſonders 
dem jungen Duca unentbehrlich gemacht, durch ges 
ſellſchaftliche Talente und durch jene Geſchmeidig⸗ 
keit, die den Weg bahnt zu dem beklagenswerthen 
Gluͤcke, der oft ſo beneidete Guͤnſtling eines gro— 
ßen Herrn zu ſein, deſſen Launen indeß manche 
ungeſehene Thraͤne auszupreſſen pflegen. 


Guido war im Begriff ſich beim Erſchei⸗ 
nen des Duca, von der Staffelei zu erheben; doch 
man weiß ja, daß ein Kuͤnſtler oft ſchneller be⸗ 
reit iſt, ſein Leben zu verlaſſen, als ſein Werk. 
Waͤhrend der junge Maler noch fluͤchtig einige 
Striche hinwarf, um ohne Nachtheil einige Aus 
genblicke abbrechen zu koͤnnen, war der Duca 
ſchon hinter ſeinen Stuhl getreten und bat ihn 
hoͤflich, aber beſtimmt, ſich nicht ſtoͤren zulaſſen. 


Der junge Mann malte fort, und vertiefte 
ſich bald wieder ſo ſehr in ſeine Kunſtſchoͤpfung, 
daß er die Gegenwart beider Herren ganz vers 
gaß. Diefe ſtanden hinter feinem Stuhle und 
druͤckten einander durch jene lebhaften Geſtikula⸗ 
tionen, welche dem Neapolitaner auf eine fo ſpre⸗ 


— 
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chende Weiſe eigen ſind, ihre Bewunderung ſei⸗ 
ner Kunſtfertigkeit aus. 


„Don Guido,“ — ſprach endlich der Duca, 
— Ihr ſolltet Eure Madonnenkoͤpfe nach le⸗ 
benden Modellen ſtudiren; die Kunſt iſt e das 
Leben warm. 


„Wohl war,“ — ſeufzte der junge Kuͤnſt⸗ 
ler, ohne aufzuſehen — „aber nur der fuͤhlende 
begeiſterte Kuͤnſtler trägt Ideale in feiner Bruſt 
und haucht Verklaͤrung himmliſcher Schoͤnheit 
auf die Leinwand. Das Leben giebt kein himm⸗ 
liſches Vorbild.“ 


„Hat er recht Don Luigi? — fragte der 
Herzog mit einem faſt neckenden Seitenblicke. 


„Wahr geſprochen, bis auf eine einzige Aus⸗ 
nahme,“ — entgegnete der Gefragte erroͤthend“ — 
es giebt nur ein himmliſches Madonnengeſicht 
auf Erden. — Ich wage es nicht auszuſprechen, 
wo es weilet.“ 


„Nur immer hin“ — verſetzte der Duca, „ich 
wollte ohnehin unſern jungen Freund hier erfus 
chen, das ſchoͤnſte Geſchoͤpf auf Erden zu mas 
len; — es iſt laͤcherlich, daß ich ſelbſt fo ſpreche, 
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denn Raphaela iſt meine Schweſter, die Verlobte 
des Marcheſe di Bucola.“ 2 


„Des Marcheſe di Bucola,“ — wiederhol⸗ 
te der Begleiter des jungen Duca mit einem er⸗ 
zwungenen Lächeln, das wahrhaft Grauen erreg— 
te. Ueber die markirten Zuͤge deſſelben hatte ein 
heftiger Seelenſchmerz wie mit einer bleichenden 
Todeshand gefahren; durch das Laͤcheln zuck⸗ 
te der Schmerz und ſeine Zuͤge waren wie ver⸗ 
ſteinert. f 


Jetzt glaubte der junge Maler die naͤhere 
Bekanntſchaft des Fuͤrſten machen zu muͤſſen, der 
ihm einen fo lockenden Antrag machte. Ein ſchoͤ— 
nes, weibliches Geſchoͤpf iſt fuͤr einen lebhaft 
fuͤhlenden Kuͤnſtler immer ſchon ein Bild aus 
Himmelshoͤhen und der Bruder eines ſolchen Wes 
ſens bleibt nicht ohne Abglanz eines Strahls ih— 
rer Glorie. Aber hier ſah ſich Guido getaͤuſcht. 
Zwar die Züge des jungen Duca hatten etwas 
Edles und Grandioſes, aber in ſeinem Auge lag 
jene Unſicherheit im Blicke, welche den gewinnen— 
den Eindruck männlicher Schönheit ſogleich wies 
der vernichten mußte. Wo die ruhige Heiterkeit 
des Blicks fehlt, da taͤuſcht man ſich ſelten, wenn 
man dem Charakter Unzuverlaͤſſigkeit und Hinter⸗ 
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liſt zutraut, und hier trat noch der Ausdruck je 
ner Erſchlaffung hinzu, welche eine in allen Uep⸗ 
pigkeiten großſtaͤdtiſcher Lebensgenuͤſſe untergegan⸗ 
gene Jugendfriſche bezeichnet. Sein Begleiter 
dagegen, Don Luigi di Vitelli, hatte, abgeſehen 
von dem gedruͤckten Weſen gewohnter Unterwuͤr⸗ 
figkeit, noch Fuͤlle und Kraft und viel Liebenswuͤr⸗ 
diges in ſeinem Aeußern und Benehmen. Bei 
der Fortſetzung des Geſpraͤchs zeigte er auch un: 
gleich mehr wahres Gefuͤhl, Geiſt, Geſchmack 
und Kunſtkenntniß als der Duca, der von der 
Kunſt nichts verſtand, als einige angelernte Flos⸗ 
kela, die er bei jeder Gelegenheit anbrachte und 
nur ſolche Unterhaltungen anziehend fand, die 
durch witzelnde Zweideutigkeiten dem reinſinni⸗ 
gen und zartfühlenden, jungen Maler ein Erroͤ— 
then des Unwillens und der Schaam ablockten. 


Seine Abneigung gegen den Duca wuͤrde 
ihn daher auf jeden Fall beſtimmt haben, den 
Antrag abzulehnen, haͤtte nicht das Himmelsbild 
im Hintergrunde, ſeiner Phanthaſie ſo anlockend 
gewinkt. Er verſprach ſich um die Zeit der 
Villagiatura“) auf den Landfit des Duca in der 


) Die Herbſtzeit, wo der italiänifche Adel die Land⸗ 
ſitze — Villen — zu beziehen pflegt. 


Gegend von Salerno zu begeben, lehnte jedoch 
die Einladung, im Gefolge deſſelben zu reiſen, ab, 
indem er es vorzog, als freier Mann mit offener 
Bruſt durch die herrliche Natur zu wandeln, um 
alle Himmelsluſt eines entzuͤckenden Wechſels himm⸗ 
liſcher Landſchaften ungeſtoͤrt einathmen zu koͤnnen. 


— en 
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Um die Zeit der großen Meſſe von Safer 
no war die weiße, endloſe Landſtraße, welche von 
Neapel uͤber Portici, Torre dell' Anunciata, del 
Greco und Vietri dorthin zieht, mit Menſchen 
von allen Nationen, hochbeladenen Maulthieren 
und knarrenden Ochſenkarren bedeckt. Auch Gui⸗ 
do befand ſich auf dieſer Straße. Seine Reiſe 
ging jedoch langſam, denn die unausſprechlichen 
Reize der Natur verleiteten den begeiſterten Kuͤnſt⸗ 
ler uͤberall die ſchoͤnſten Geſichtspunkte aufzuſu⸗ 
chen und fluͤchtige Skizzen der reichſten Land⸗ 
ſchaftsgemaͤlde in ſein Portefeuil aufzunehmen. 
Welch ein wundervoller Wechſel von Meer und 
Gebirge! Welch ein duftiger Hintergrund, dort 
von den ſanft ſchattirten Umriſſen des rauchen⸗ 


den Veſuvs, da von blitzenden Schneefeldern auf 
den hoͤchſten Bergſpitzen der Apenninen, dort von 
den leuchtenden Wolkenzuͤgen zwiſchen den Vorber— 
gen von der weit verſchwimmenden Hoͤhe des 
Meeres, die mit dem reinen azurblauen Himmel 
zuſammen zu fließen ſchien, umgeben. Die Vor— 
der⸗ und Mittelgruͤnde ſchmuͤckten Ruinen, Staͤdte 
und Doͤrfer, womit die Hoͤhen bekraͤnzt waren. 
Weiße Landſtraßen, mit ſchlanken Pappeln und 
reichbelaubten Ulmen beſetzt, welche die Natur 
ſelbſt durch Rebengehaͤnge verbunden hatte, und 
nach der Seite des Meeres hin, ſteil herabfallen— 
de Felſenwaͤnde und kuͤhn aufſtrebende Vorgebuͤr⸗ 
ge, weiße ſchwellende Segel und reizende, gruͤ— 
ne Eilande mitten in der in blau und roth ſpie— 
lenden Fluth; — das waren die entzuͤckenden Na: 
turbilder, welche im unermeßlichen Panorama un: 
ſern Reiſenden umgaben. 


Bei ſolchem Schauſpiele fuͤr Goͤtter, war 
dem jungen Kuͤnſtler unertraͤglich das ewige, neu— 
gierige Fragen der Reiſenden, ſo wie das raſtloſe 
Gewuͤhl auf der Landſtraße, der weiße Staub 
und die comiſchen Pirotfiguren der Landleute, in 
ihren weißen, ſpitzigen Filzhuͤten, weiten Hemden 
und kurzen Beinkleidern, die ihm auf jeden Schritt 
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begegneten, und ſo oft als moͤglich verließ er des⸗ 
halb die Landſtraße, indem er auf gutes Gluͤck 
die Gegend durchſtreifte und die Gaſtfreundſchaft 
der gutmuͤthigen Landbewohner i in Anſpruch nahm, 
wo er einer Erfriſchung oder eines Nachtlagers 
bedurfte. 


Die Gegend von Vietri und Salerno, wel⸗ 
che er bei ſeiner Art zu reiſen erſt am ſechſten 
Tage erreichte, gewann unendlich durch eine ge— 
wiſſe romantiſche Wildheit der von allen Seiten 
ſteiler werdenden, aber uͤberall noch mit der uͤp⸗ 
pigſten Vegetation bewachſenen Berge und Fel⸗ 
ſen. Bald war die Straße kuͤhn eingeſchnitten 
in ſenkrechte Felſenwaͤnde, bald führte ein ge 
waltiger Bruͤckenbogen uͤber eine Felſenſchlucht, 
in deren Tiefe ein Waldſtrom brauſte, bald oͤffen⸗ 
te ſich die Ausſicht auf ein tiefes, gruͤnendes 
Thal, in welchem die friedlichen Daͤcher, Muͤhlen 
und Haͤmmerwerke eines Gewerbsdorfes, zwiſchen 
dichtbelaubten Baͤumen, am Ufer eines blitzenden 
Fluſſes, ſchimmerten; endlich aber zerriß der wil⸗ 
de, kuͤhnaufſtrebende Vordergrund, und die reizen— 
de Ausſicht auf den Golf von Salerno eröffnete 
ſich den Blicken unſers jungen Malers. — 
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Dieſer Meerbuſen darf mit dem von Nea⸗ 
pel um den Preis der Schoͤnheit wetteifern. 
Dort liegt Vietri auf einem ſteilab fallenden Fels 
fen, wie ſchwebend, empor gehalten über die Hoͤ⸗ 
he des Meeres; dann, eine Miglie davon entfernt, 
Salerno mit zahlloſen Kirchen und Kloͤſtern, 
dem herrlichen Dom, dem kuͤhnen Caſtell, und 
den hoch die Stadt uͤberragenden Burgruinen. 
Dieſe hatte Guido endlich erſtiegen, um von 
oben herab die reizende Ausſicht, in der wunder, 
baren Beleuchtung, der unterſinkenden Sonne, 
genießen zu koͤnnen. 


Nichts auf dieſer ſchoͤnen Gotteswelt kann 
entzuͤckender gedacht werden, als die Ausſicht auf 
dieſem von Reiſenden ſo ſelten oder nie beſuchten 
Punkte. Rechts ruhten ernſt und feierlich die 
ſteilen Gebirge gegen Amalfi hin, unterhalb der 
Stadt, links, dem Vordergrunde näher, die ſanf— 
tern Wellenlinien der Vorberge, dann die ausge— 
dehnte Ebene von Paͤſtum und darauf, weiter 
hinaustretend ins Meer, die blauen Umriſſe der 
fernen Gebirge, die den jenſeits gelegenen Golf 
von Polikaſtro einſchließen. Beſonders anziehend 
iſt der Hinblick auf die Berge von Amalfi, wo 
mehrere Bergketten hinter einander ſich erheben, 
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fo daß in einer immer weiter verſchwimmenden 
Ferne die Gebirge einander uͤberragen, bis die 
Aeußerſten auf der Linie des Horizonts in 
kuͤhne, zackige Felſenmaſſen ausgehen. f 


Der Himmel war vollkommen heiter und 
von einem ſo reinen und durchſichtigen Blau, daß 
das Auge den Glanz deſſelben kaum ertragen 
konnte. Die Luft war ſtill, ſo daß das Meer 
keine Wellen zu ſchlagen ſchien und bald eben ſo 
feurig wie der weſtliche Himmel, im Purpurlichte 
gluͤhte. Bald ſenkte ſich indeß die Sonne hin— 
ter die Berghoͤhen von Amalfi nieder und das 
Meer vertauſchte die Gluthfarben mit dem duͤſtern 
Blau einer dunkeln Fluth. Nur noch die Spiz— 
zen der links gelegenen Berge gluͤhten im ſanf-⸗ 
ten, himmliſchen Roſenlichte; dann aber ver⸗ 
ſchimmerte dieſes Licht im weichen Violet und 
wandelte ſich endlich in das Grau der Daͤmme⸗ 
rung; jetzt erſt wendete ſich Guido zuruͤck, um 
noch den Wiederſchein der letzten ſcheidenden 
Strahlen auf den kuͤhnen, himmelanſtrebenden 
Ruinen zu ſehen; da ſenkte ſich ſein Blick und 
er ſah ein irdiſches Weſen, das in feiner be: 
geiſterten Seele alle Eindruͤcke einer himmliſch 


a. 


ſchoͤnen Natur noch erhöhte — ein überaus reis 
zendes Landmaͤdchen. 


8. 


Angelina war ein braunes, friſches Na 
turkind, ſchlank und zart gewachſen und bluͤ— 
hend in der Fülle einer kraͤftigen Geſundheit. 
Zwiſchen den ſchwellenden Purpurlippen ihres 
kleinen Mundes perlten die blendend weißen Zaͤh— 
ne, wenn fie lächelte, und die glaͤnzende Schwaͤr— 
ze ihrer großen Augen, langen ſeidnen Wimpern, 
feinen Bogen und vollen, um einen ſilbernen 
Pfeil gewundenen Haare, gaben ihr ein Feuer 
des Lebens, das Gluthen verſprach in der Liebe. 
War ſie vielleicht auch nicht, nach den Forde— 
rungen der gebildeten Welt, eine vollendete 
Schoͤnheit zu nennen, ſo moͤgte doch wohl ſelten 
das verfeinerte Leben, einem weiblichen Weſen, 

dieſen Naturzauber der Anziehungskraft, für ei> 
nen lebenswarmen, jungen Mann mitgegeben ha— 
ben, als Angelina zu ihrer Mitgift empfangen 
hatte. Die magiſche Beleuchtung durch die letz— 
ten Strahlen des Abendhimmels, welche ihre 
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reizende Geſtalt auf dem dunkeln Hintergrunde 
eines alten, zerfallenen und doch noch kuͤhn in 
die Luft hinan ſtrebenden Gemaͤuers hervorhob, 
mußte ihre Erſcheinung vor den Augen des ohne— 
hin ſchon begeiſterten Kuͤnſtlers zum Ideal erhe— 
ben; und wenn die alte, ſchoͤne Mythe von Eu: 
pidos Pfeilen, welche ploͤtzlich Liebe zuͤnden, tief 
aus der unverdorbenen menſchlichen Natur ge— 
griffen iſt, ſo fand ſie hier ihre Anwendung; 
denn ſchon der erſte Blick genuͤgte, um Guido 
wie mit dem electriſchen Gefuͤhle einer Leiden— 
ſchaft zu durchgluͤhen, welche die ganze aben⸗ 
theuerliche Richtung ſeines kuͤnftigen Lebens be— 
ſtimmte. Auch Angelina geſtand ihm ſpaͤter, daß 
ſie aͤhnliche Empfindungen bei ſeinem Anblick, 
wie ein ſchmerzlich ſuͤßes Wehe in der Bruſt 
empfunden habe. 


Wenn wir in unſerm verzärtelten Geſell⸗ 
ſchaftsleben faſt immer nur die Erfahrung ma⸗ 
chen, daß das Gefuͤhl der Liebe ſich ſtufenweiſe 


durch alle Grade des Wohlwollens und der ge- 


genſeitigen Achtung entſpinnt und belebt, ſo iſt 


es im Naturleben umgekehrt der Fall. Je kräf 


tiger der Menſch organiſirt iſt und je reiner und 
unverdorbener ſein Leben aus der Hand der 


Natur hervorgegangen war, defto mehr Schnell, 
kraft beſitzt ſein Gefuͤhl und deſto leichter genuͤgt 
oft ein Augenblick nur, die Leidenſchaft der Liebe 
zu erwecken und auf eine Hoͤhe der Selbſtver⸗ 
leugnung und Kraftentwickelung zu treiben, wel— 
che ſich im verfeinerten Leben faſt ganz zu ver⸗ 
lieren ſcheint. 


Guido, ſonſt ein dreiſter und keck auftreten⸗ 
der, junger Menſch, dem noch nie weibliche Reize 
das Herz warm gemacht hatten, fuͤhlte ſich jetzt 
einige Augenblicke betroffen und verlegen. Ends 
lich nahte er ſich dem jungen Maͤdchen, ſtam⸗ 
melte etwas von den wunderſamen Reizen der 
Natur und bat ſchuͤchtern um ein Glas Milch. 


Angelina hatte nur mit einem einzigen Blick 
und einem Laͤcheln geantwortet, welches Guido nicht 
anders, als entzuͤckend finden konnte. Ein Ev 
roͤthen verrieth, wie ſehr fie ſich ſelbſt durch die 
Annaͤherung und Bitte des ſchoͤnen, jungen 
Fremden angeregt fuͤhlte, und dieſe leiſen Ver— 
raͤther auf ihren Wangen fuͤrchtend, eilte ſie um 
ſo ſchneller in das Haus, um das Verlangte her- 
bei zu holen. 

Dieſe laͤndliche Wohnung bildete aͤußerſt 
maleriſch ein Ganzes mit den alten Burgruinen. 
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Zwei Wande des Hauſes waren durch ungeheuer 
dicke Mauern einer ehemaligen Ritterhalle gebildet. 
Doch ragten Bruchſtuͤcke dieſes Mauerwerkes mit 
hohen, kuͤhn geſchwungnen Fenſterbogen, wie im 
blauen Aether ſchwebend, hoch daruͤber hinaus. 
Eine uralte Ulme, die ſchon zu den Zeiten der 
Sforza und Carnocoli in dem damals von Kos: 
ſeshufen und Eiſenharniſchen droͤhnenden Burg: 
hof gewurzelt haben mogte, war in die Umfangs⸗ 
mauer des Hauſes auf ſolche Weiſe mit einge: 
mauert, daß der Stamm dieſes ehrwuͤrdigen Bau— 
mes eine Eckſaͤule deſſelben bildete. Nach der 
altroͤmiſchen Bauart beſtand das Gebaͤude nur 
aus einigen kleinen Zimmern ohne Fenſter, die 
nur durch die faſt immer offen ſtehenden Thuͤren 
ihr Licht empfangen. Solche Wohnungen dienen 
nach der Sitte des Suͤdens nur fuͤr die naͤcht— 
liche und mittaͤgliche Ruhe der Sieſta zum Auf⸗ 
enthalte; ſonſt werden bekanntlich alle haͤuslichen 
Verrichtungen in Freien vorgenommen. Angelina 
war eben beſchaͤftigt geweſen, unter dem vorſprin⸗ 
genden Rebendache dieſes maleriſchen Haͤuschens, 
Seiden⸗Cocons abzuhaspeln, als ſie den jungen 
Fremdling erblickte und in der Ueberraſchung ih— 
re Arbeit fallen ließ. Jetzt ſtand ſie allein in der 
dunkeln Milchkammer und ſuchte ihre brennend 
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heißen Wangen mit kaltem Waſſer abzukuͤhlen, 
dann fuͤhlte ſie nach dem Klopfen ihres Herzens 
und trat endlich, wie ſie glaubte beruhigt, mit 
dem friſchen Trank wieder hinaus. Sie hatte 
unverlangt ein paar Suͤdfruͤchte beigelegt und 
entſchuldigte, daß fie in Abweſenheit ihres Va- 
ters den geehrten Herrn nicht ſo gaſtlich empfan⸗ 
gen koͤnne, wie es ſonſt wohl ihre Pflicht ſein 
wuͤrde. 

Guido ſetzte ſich an ihre Seite nieder. Sms 
mer tiefer ſank die Sonne hinter die Berge von 
Averſa; Daͤmmerung umhuͤllte ſchon Huͤgel und 
Thaͤler und nur noch einzelne Lichtſtreifen blitzten 
durch die graue Ferne auf der Hoͤhe des Mee— 
res, als er noch immer mit begeiſterter Waͤrme 
die Schönheit der Ausſicht pries. Angelina horchte 
mit ſtiller Innigkeit auf die fremdartigen Acs 
cente, die ihr doch ſo warm und traulich an 
die Seele ſprachen. Bald war ihr der junge 
Fremde nicht mehr fremd, obgleich ſie weder von 
ſeinem Namen, noch von ſeinen Verhaͤltniſſen 
etwas erfahren hatte. Je mehr die Daͤmmerung 
ihr Erroͤthen und das Wogen ihres Herzens ver— 
huͤllte, deſto dreiſter ließ ſie ihre Blicke auf die, 
in Dunkelheit immermehr verſchwindenden Umris⸗ 
fe ihres Gaſtes ruhen. Dieſer aber hatte zehn; 
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mal ſchon ſich entfernen wollen, doch immer war 
er wieder von der geheimnißvollen Zaubergewalt 
des reizenden Landmaͤdchens zuruͤckgehalten. An⸗ 
gelina erzählte ihm mit gedaͤmpfter Stimme, von 
ihren haͤuslichen Verhaͤltniſſen, daß fie das ein: 
zige Kind ihres Vaters ſei, den ſie liebe, wie 
ihr Leben, aber ihn auch fuͤrchte, weil er ſtreng und 
feſt von Charakter ſei; dieſer beſaͤße noch hoͤher 
im Gebirge, eine kleine Maierei, welche ein Lehns 
gut von dem Herzoge Medina Torelli ſei. Dort 
halte er ſich haͤufig auf, ſei ein Freund von der 
Jagd und der beſte Schuͤtze in der ganzen Ge 
gend. Hier habe er einige Maulbeerbaͤume in 
Pacht und betreibe ſie beſonders den Seidenbau, 
weshalb fie im Sommer dieſe Hätte in den Rui⸗ 
nen bewohne. Tagelang ſei ſie hier allein, denn 
ihr Vater pflege gewoͤhnlich erſt des Nachts zu 
kommen und mit Tagesanbruch wieder fortzugehen. 


„Und dein Vater heißt? — “ 


„„Angelino, lieber Herr, — ich heiße Ans 
an — wir haben gleiche Taufnamen.““ 


„0 du Engel des Himmels, rief Guido — 
wie fuͤhrſt du den lieblichſten Namen mit der 
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„Ach Herr“ — ſeufzte fie und zerpftuͤckte 
mit geſenktem Koͤpfchen, das Ende ihrer Schuͤr— 
ze — „wie koͤnnt Ihrs uͤbers Herz bringen, ein 
armes Mädchen mit ſolchen „ zu ver⸗ 

Ben: „ ' 


„Liebliche unſchuld“ — entgegnete er — 
und druͤckte ihr leiſe die Hand — „zweifelſt du 
an deiner Schoͤnheit?“ 


„Das nicht — verſetzte fe ſehr leiſe, — aber 
ich zähle ſchon ſechzehn Sommer und noch hat 
es mir keiner geſagt, als Ihr, lieber Herr, und 
das ſetzt mich in Ba 


Unwillkuͤhrlich hatte ihre weiche Hand durch 
ein leiſes Zucken den Druck der Seinigen erwie— 
dert, da fragte er raſch: „biſt du mir gut, du 
liebliches Madchen?“ a 

„Warum ſollte ich nicht — lieber Herr,“ 
entgegnete ſie, innig und unbefangen, — „Ihr 
feid ja fo gut und herablaſſend gegen ein unbe: 
deutendes Maͤdchen. — Ach! mein Vater und 
ſeine Freunde haben mir immer geſagt, daß das 
weibliche Geſchlecht nur geſchaffen ſei, um dem 
maͤnnlichen unterthaͤnig und dienſtbar zu ſein. 
Wenn wir heirathen, ſo werden a dadurch die 
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Magd des Mannes, der uns durch den Willen 
des Vaters zugefuͤhrt wird. Wir duͤrfen uns 
mit unſerm Gatten nicht an den Tiſch ſetzen, 
ſondern muͤſſen hinter ſeinem Stuhle ſtehen und 
ihm aufwarten. Ach ich habe mir ſagen laſſen 
muͤſſen, daß eine gute Hausfrau nicht unwillig 
werden dürfe, wenn ſie auch ohne Schuld bis 
weilen thaͤtlich gemißhandelt wird. — Lieber Herr! 
Ihr glaubt nicht, wie ich mich fuͤrchte vor meinem 
kuͤnftigen Eheherrn.“ . 


„Welche Barbarei,“ — rief Guido, — ei⸗ 
nen ſolchen Engel mißhandeln? Du wuͤrdeſt 
meine Koͤnigin ſein, wenn der Himmel mir die 
Gnade gäbe, dich meiner alten, würdigen Meute 
ter, als Tochter zuführen zu dürfen. Deine lei— 
ſeſten Wunſche würden für uns Befehle fein, du 
wuͤrdeſt walten als Gebieterin meines Hauſes, geehrt 
und geachtet von allen unſern Freunden, wie das ſo 
Sitte bei uns iſt, im ſchoͤnen Walliſerlande, ſo 
wie in der ganzen gebildeten Welt. Uns iſt die 
Hausfrau das Heiligthum des Hauſes; ſie ver— 
ſchoͤnert unſer Daſein, umgiebt unſer Leben mit 
den Reizen des Himmels, verfeinert unſere Ge⸗ 
fuͤhle, giebt uns Gemuͤth in das kalte, rauhe Le⸗ 
ben und veredelt durch Mitgefuͤhl und Harmonie 


u A, Abe 


unſre eignen geiſtigen Genuͤſſe. Wie konnten 
wir undankbar fein gegen die liebenswuͤrdige 
Schoͤpferin unſres Gluͤcks? — 


„Ach, lieber Herr, — Ihr ſprecht da von 
ſchoͤnen Verhaͤltniſſen, die mir ſo fern liegen, wie 
der Thron der Koͤnigin, — o habet Mitleid mit 
der armen Angelina, — verlaßt ſie, — ſeht ſie 
nicht wieder, — Ihr macht mich ja nur noch un— 
gluͤcklicher, wenn Ihr mir ſagt, daß nicht uͤber— 
all in der Welt das Loos der Frauen ſo 
hart if 8 


„So folge mir in meine ferne Heimath, 
geliebtes Weſen,“ — rief Guido voll Feuer, — 
ich kenne dich nicht, du kennſt mich nicht, aber 
der Zug des Herzens hat uns zuſammen gefuͤhrt. 
Vertraue mir, ſuͤßes Mädchen. Ich bin ein ehr 
licher Schweizer, der warlich ſein Wort nicht 
bricht.“ 


„Und wolltet einen altem Vater fein einzis 
ges Gut auf Erden, ſein geliebtes Kind rauben? 
wolltet ein ehrliches Maͤdchen um ihren guten 
Ruf bringen? O mein lieber Herr, verlanget das 
nicht, verlockt mich nicht mit ſo ſchoͤnen Bildern 
einer gluͤcklichen Zukunft. Ach — Ihr wißt nicht, 


wie ſchwach mein armes Herz iſt — ich Könnte 
mich bereden laſſen, folgte Euch und sei mich 
dann zu Tode weinen.“ 


„So bleibe ich hie, bei dir — und werbe 
ehrlich und ehrbar bei deinem Vater, um deine 
Hand. Meine Kunſt und einige Reiſen wuͤrden 
uns reichlich ernähren und wenn es letzte Bedin⸗ 
gung waͤre, wahrlich, ſo wuͤrde ich Pinſel und 
Palette ins Meer werfen und den Hirtenſtab er— 
greifen. Nur ein engherziger Thor ſucht das 
Gluͤck auf der engen Lebensbahn, auf welche ihn 
Verhaͤltniſſe geſchoben haben, ich bin ein freier 
Sohn der freien Berge, gebildet fuͤr meine Kunſt 
am warmen Buſen der Natur; mir gelten nicht 
die geſchrobenen Lebensverhaͤltniſſe der gefünftels 
ten Menſchenwelt; ich ergreife das Gluͤck, wo 
es ſich findet, auf deinen Bergen, in deinem 
Herzen.“ 8 f 


Mit dieſen begeiſterten Worten hatte er 
das liebliche Weſen ſanft umſchlungen und an 
ſich gezogen, und in füßer Verwirrung ſank An— 
gelina an ſeine Bruſt. Er hob ihr den Kopf 
mit leiſer Hand und ſchaute ihr ſeeleninnig ins 
dunkle Auge, in welchem die Himmelslichter der 
Sterne ſich ſpiegelten, da vermogte er es nicht 


mehr über ſich, dem Hauche ihres Mundes zu 
widerſtehen. Er ſenkte ſeine Lippen auf die ih⸗ 
rigen, und eine nie geahnte Wonne durchſchauer⸗ 
te Beide. Ihre Augen füllten fi) mit Thraͤnen. 
Doch fanft wand fie fich los aus feinen. Armen 
und ſagte leiſe: es macht mich kae ae dab 
ich dich lieben muß.“ 

„Ich werde morgen bei deinem Vater wer— 
ben um deine Hand,“ — fluͤſterte Guido. 
| „Thue das nicht, mein geliebter Freund“ — 
entgegnete ſie, — „mein Vater hat noch nie ſein 
Wort ge6roce n — er hat mich verlobt,“ — 

„Verlobt? — rief der junge Mann aus, — 
und ein unendlicher Schmerz zuckte durch ſeine 
Seele. — „Liebe ohne Hoffnung — allbarmher⸗ 
ziger Gott, wie ſoll das ein fuͤhlender Menſch 
ertragen? Gute Nacht, Angelina, — morgen, — 
ja, noch einmal muͤſſen wir uns wieder ſehen, 
dann auf ewig ſcheiden, — morgen bin ich wie⸗ 
der hier.“ N 

„und wenn ich von dir träumen ſollte, mein 
Freund,“ — fragte Angelina nach einer langen 
Pauſe, — wie ſoll meine Seele dich nennen?“ 

„Guido.“ a 

„Gute Nacht, mein Guido,“ — lispelte fie, 
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— o nun will ich die Trennung bis morgen wohl 
ertragen, — ich darf ja fuͤr Guido beten zu der 
heiligſten Madonna Maria. — 

„Gute Nacht, Angelina,“ 

„Gute Nacht, Guido,“ — fluͤſterten bei⸗ 
de, — ein langer Scheidekuß empfing das ſuͤße, 
hinſterbende Wort und Guido wand ſich los aus 
ihren Armen, um einige hundert Schritte entfernt, 
unter ein Myrrthengebuͤſch niederzuſinken, und 
die lauwarme Nacht wonnig zu verträumen. 

5 
* 

Angelino kam ſpaͤt zu Hauſe. Verſtimmt 
ſtellte er ſeine lange Flinte in die Ecke. Ange⸗ 
lina hatte wohl viel auf dem Herzen, aber das 
Herz eines jungen Maͤdchens verſchließt dem 
kindlichen Vertrauen, ſo bald es das Geheimniß der 
erſten Liebe eingeſogen hat. — Ueberhaupt war 
das Verhaͤltniß zwiſchen Vater und Tochter nicht 
von der Art, daß es dem jungen Maͤdchen leicht 
geworden waͤre, eine ſo zarte Saite des Gefuͤhls 
zu beruͤhren. Eine innere Stimme ſagte ihr wohl, 
daß ſie Unrecht thue, ihrem Vater aus einem 
fuͤr ſie ſo bedeutenden Lebensereigniſſe ein Ge⸗ 
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heimniß zu machen; aber nie hatte ihr Vater 
mehr mit ihr geſprochen, als grade nothwendig 
war, und fie ſelbſt, von unbegränzter Liebe gegen 
ihn durchdrungen, fuͤhlte doch eine gewiſſe Furcht 
und ehrerbietige Scheu, die es ihr gradezu un— 
moͤglich machte, nur des Beſuchs des jungen 
Fremden zu erwaͤhnen. 


Die Folge davon war, daß Guido am naͤch— 
ſten Tage wieder kam, und unter dem Schleier 
des ſuͤßen Geheimniſſes ſeine Beſuche taͤglich wie— 
derholte, waͤhrend der Alte ſich auf ſeinem Hofe 
im Gebirge befand. Das Verhaͤltniß der jun— 
gen Leute wurde dadurch immer inniger, ihre Lei— 
denſchaft immer heftiger, fo daß beide nicht eins 
mal den anken an die Moͤglichkeit einer Tren⸗ 
nung mehr ertragen konnten. Angelina indeß blieb 
1 Ah aus Gram zu ſterben, als zu 
entfliehen, und Guido war eben ſo feſt entſchlos— 
ſen, lieber als ſchlichter Landmann in den Bergen 
von Salerno zu bleiben, als die Geliebte ſeiner 
Seele zu verlaſſen. So drehte ſich denn der Ge— 
genſtand ihrer Geſpraͤche um die Berathſchla— 
gung daruͤber, wie man ihren Vater bewegen 
wolle, ſeine, dem Verlobten Angelinas gegebene 
Zuſage zu brechen, und ihm, Guido, die Hand ſei⸗ 
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ner Tochter zu geben. Das Erſtere, verſicherte 
Angelina, ſei unmoͤglich; koͤnnte aber ihr Verlob— 
ter, der herzogl. Paͤchter Dominico bewogen wer⸗ 
den, von ſelbſt zuruͤckzutreten, fo ſei feine Ein: 
willigung zu hoffen. 8 


Darauf gruͤndete Guido den ungluͤcklichen 
Plan, den Duca fuͤr die Sache zu intereſſiren, 
damit dieſer, durch ſein Anſehn, ſeinen Paͤchter 
bewegen moͤge, zuruͤckzutreten. Fuͤr dieſen Zweck, 
glaubte der junge Maler, ſei nichts mehr geeig⸗ 
net den Herzog zu gewinnen, als ein Gemälde, 
welches Angelina, in ihrer laͤndlichen Beſchaͤfti— 
gung, im Vordergrunde der maleriſchen Burg⸗ 
Ruinen darſtellte. Der Verſtand billigt oft nur 
zu leicht einen Plan, der zugleich ein Beduͤrfniß 
des Herzens erfuͤllt. Das Gemaͤlde von der Waͤr⸗ 
me der Leidenſchaft auf die Leinwand gehaucht, 
ſtellte Angelina dar, in der Verklaͤrung uͤberir⸗ 
diſcher Schoͤnheit, worin das Auge der Liebe ein 
geliebtes Weſen zu erblicken pflegt, und kaum ver⸗ 
ging eine Woche, fo war das Gemälde vollendet, 
und Beide Liebende fanden es fuͤr nothwendig, 
mit der Ausfuͤhrung ihres Plans ſo ſehr als 
moͤglich zu eilen. Zuvor aber ſollte Guido ſich 
dem Vater Angelino vorſtellen. Dazu wurde der 
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naͤchſte Sonntag beſtimmt, indem derſelbe an den 
Sonn- und Feſttagen zu Haufe zu bleiben pflegte. 


5. 


| Angelino verſaͤumte nie mit feiner Tochter 
Sonntags die erfte Fruͤhmeſſe in Salerno zu be: 
ſuchen. Noch wehte die Seeluft kuͤhl und friſch 
auf dem Berge, als beide ſchon zuruͤckgekehrt war. 
ren. Der Vater warf die ſchwarze, mit vielen 
Knoͤpfen verzierte Jacke ab und ſaß luftig geklei⸗ 
det im weißen Hemde, mit kurzen, weißen Bein— 
kleidern, rothem Leibguͤrtel und hohem, weißen 
und ſpitzen Filzhut unter dem Rebendache ſeines, 
in die Ruinen maleriſch hinein gebauten Hauſes. 
Vor ſich auf einem ſteinern Tiſche hatte er die 
Hauspoſtille des Gelehrten Kirchenvaters Chriſo— 
ſthomus liegen, und daneben die wunderbare 
Hiſtoria vom großen Räuber Maſtillo, denn Va⸗ 
ter Angelino war eben fo ſehr ein guter, recht- 
gläubiger Chriſt, als ein Verehrer der kuͤhnen 
Thaten großer Raͤuber, welche das Volk anſtaunt 
und bewundert. In dieſer Schrift pflegte er zu 
ſeiner Ergoͤtzung zu leſen, wenn er ſich mit! | 

und feinen Heiligen durch öffentliche und haͤusli— 

che Andacht abgefunden zu haben glaubte. Uebri— 


Ru 
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gens war er ein kräftiger Vierziger, braun und 
ſchwarzbaͤrtig, mit einer breiten, gewoͤlbten Bruſt, 
die er offen trug. Seine Zuͤge waren ſo ſprechend 
und ſcharf gezeichnet, daß man auf den erſten 
Blick einen Character darin leſen konnte, der treu 
und offen gegen Freunde, unerſchrocken und liſtig 
gegen Feinde und gutmuͤthig und edelſinnig gegen 
Ungluͤckliche war. Angelino war in der ganzen 
Gegend bekannt, als ein wohlhabender Landmann 
vom beſten Rufe, der ſich gern und Eräftig eines 
jeden Bedruͤckten annahm und furchtlos gegen die Bes 
drückungen des Adels und des Klerus ſprach, uͤbri— 
gens Geſetz und Ordnung achtete. Sein Weſen 
hatte etwas Rauhes und Derbes, doch verbarg er 
unter einer unfreundlichen Huͤlle ein tiefes und 
ſtarkes Gefuͤhl. Die einzige Freiheit, die er ſich 
uͤber das Geſetz hinaus nahm, war die, daß er 
jagte, wenn es ihm beliebte, in den Wildrevieren 
des Koͤnigs oder der Barone. Doch erniedrig— 
te er ſich nie dazu, dadurch einen kleinen Ge— 
winn machen zu wollen, oder es heimlich zu kreis 
ben, ſondern ſchoß frei und oͤffentlich, doch nicht 
mehr, als er eben fuͤr ſeine oder ſeiner Freunde 
Kuͤche bedurfte. Er glaubte damit nicht unrecht 
zu thun, denn er meinte, das Recht der Men⸗ 
ſchen auf Erlegung des Wildes ſei aͤlter als 
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die Anmaaßung der Könige und Edelleute; das 
im Garten Gottes umherlaufende Wild ſei nicht 
in ihrem Beſitz und Gewahrſam und ſich daruͤber 
Eigenthumsrechte anmaaßen zu wollen, ſo lange 
es frei umher laufe, ſei eine eben ſo tolle Idee, 
als wenn ein König über die Heerde der himm— 
liſchen Geſtirne einen Hirten beſtellen wolle. Webris 
gens war Angelino als ein zu ſicherer Schutze 
und entſchloſſener Menſch bekannt, als daß es ir⸗ 
gend ein herrſchaftlicher Forſtwaͤchter gewagt has 
ben ſollte, ihm in den Weg zu treten. 


Angelina melkte ſo eben die Ziegen, als ihr 
ſcharfes Auge Guido erblickte, welcher von der 
Seite der Stadt her, den Berg erſtieg. Nie 
hat eines Maͤdchens Herz heftiger geklopft, als 
das Ihrige. Es trug dazu bei, nicht allein die 
natuͤrliche Beklemmung, welche ein junges Maͤd⸗ 
chen empfindet, wenn es den heimlich Gelieb— 
ten zum erſten Male ihrem Vater gegenuͤber er— 
blickt; ſondern auch die Beſorgniß, wie ihr Va— 
ter die Entdeckung ihres heimlichen Verſtaͤndniſſes 
aufnehmen würde. Sie wagte nicht, Guidos Ans 
kunft zu erwarten, ſondern verbarg ſich in dem 
entfernteſten Theil der Ruinen, indem ſie mit Zit⸗ 
tern und Beklemmung den Ausgang eines Ge⸗ 


. 


ſpraͤchs abwartete, von welchem die Entſcheidung 
ihres Schickſals abhing. “ 


Guido trug das Gemälde verhuͤllt und ein 


Knabe mußte ihm die Staffelei und Malergeraͤth— 
ſchaften nachtragen. Er hatte den eifrig leſen-⸗ 
den Alten wohl bemerkt unter dem Rebendache, 
aber er that, als ob er ihn nicht ſaͤhe und fing 
an noch einiges an der Landſchaft, auf welcher 
ſich Angelinas Bild befand, auszumalen. Bald 
bemerkte ihn der Alte und trat mit einiger Vers 
wunderung etwas vor, indem er das ihm ſeltſam 
duͤnkende Treiben des jungen Menſchen beobachtete. 


Guido rief ihm heiter einen guten Morgen 
zu und fuhr eifrig fort zu arbeiten. Jetzt kam 
der Alte naͤher und betrachtete das Bild. 

„Diamine Signore! — rief er — „wer hat 
Euch erlaubt mir das Geſicht meiner Tochter zu 
ſtehlen und dort auf das Bild zu klerxen?“ — 

„Iſt ſie nicht ſchoͤn?“ — fragte Guido, indem 
er freundlich aufblickte — „muͤßte ich ihr nicht 
eine Glorie malen, wie einer ſchoͤnen Heiligen?“ 

„Herr,“ — rief der Alte in einem komi⸗ 
ſchen Zorn, indem er ſich durch dieſe Aeußerung 
eben ſo ſehr geſchmeichelt als geaͤrgert fuͤhlte: 
„Ihr ſeid entweder ein Narr oder verliebt!“ 
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„Beides Signore,“ — erklaͤrte Guido und 
malte dem Anſchein nach ruhig fort, — „denn 
wer fo verliebt iſt, daß er um eines ſolchen Mäds 
chens Hand zu gewinnen, Vaterland, Freunde und 


Verwandte und alle Vortheile der Civiliſation 
verlaſſen und Landmann in dieſen Bergen werden 


koͤnnte, der iſt ein Narr in Folio, — ein ſolcher 
hat die Ehre Euch hiermit ſein Compliment zu 
machen.“ i 

Angelino lachte laut auf. „Gottes Blut!“ 
— rief er — „das heißt ehrlich geſprochen. Ich 
wuͤrde deinen Vorſchlag annehmen, Patron, waͤren 
wir den Paͤchter Gervafio mit Ehren los. — 
Aber der Teufel hat ſein Spiel mit mir gehabt, 
daß ich ihm auf der vorjährigen Meſſe zu Sa— 
lerno meine Tochter verlobt habe.“ 


„Laßt das meine Sorge fein, Signore An- 
gelino,“ — entgegnete Guido, — „Ich kenne Mit: 
tel ihn zu bewegen, daß er freiwillig zuruͤcktritt.“ 

„Waͤret Ihr ein Neapolitaner, ſo wuͤrde 
ich Euch errathen,“ — verſetzte Jener, mit der 
Pantomime, die auf einen Dolchſtoß deutete.“ 

„Möge mich Gott bewahren,“ — rief Gui— 
do entſetzt,“ — der Gedanke an Meuchelmord 
kommt nicht in die Seele eines ehrlichen Wallis 


ſers. — Aber es giebt andere Einflüffe auf den | 


geizigen, kriechenden Menſchen. Ich habe den 
Auftrag, die ſchoͤne Schweſter des Duca von Me⸗ 
dina Torelli zu malen und darf nicht zweifeln, 
daß derſelbe auf meine Bitten feinem. Wächter bes 
fehlen wird, Euch Eures Wortes zu entbinden.“ 

„Diamine!“ — rief Angelino — da trefft 
Ihr den wunden Fleck in meiner Seele. Die 
Landſchaften von Neapel, unter dem herrlichſten 


Himmelſtrich der Erde belegen, müßten die glück, 


lichſten Länder auf der weiten Gottes- Welt fein, 
wenn der fleißige Landmann Herr ſeines Bodens 
waͤre und nicht vom hohen Adel und der Kleriſei 
ſo ſchaͤndlich tyranniſirt, betrogen, gedruͤckt und 
bis aufs Blut ausgeſogen wuͤrde.“ 

„Das ſind harte Beſchuldigungen a 
— Man hoͤrt in Neapel nichts davon,“ — ent: 
gegnete Guido, mehr, um dem Alten Gelegenheit 
zu geben, ſich über eine Lieblingsmaterie auszu⸗ 
ſprechen, als aus Intereſſe fuͤr die Sache, das 
nicht bedeutend ſein konnte in einem Augenblicke, 
wo ſeine Seele mit einer Herzensangelegenheit 
beſchaͤftigt war. — 

„Hart?“ — rief Angelino voll Eifer — 
„noch viel zu milde! — die menſchliche Sprache 
hat nicht Kraft genug, um dieſe unerhoͤrten Schaͤnd⸗ 
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lichkeiten beim rechten Namen zu nennen. Das 
ganze, ſchoͤne Land iſt ſeit Jahrhunderten unter 
die Herzoͤge, Marcheſen und Grafen vertheilt, 
welche in Neapel den blutigen Schweiß des Lands 
mannes verſchwenden. Jede Beſteuerung iſt durch— 
aus willkuͤhrlich. Was der Edelmann uͤber laͤßt, 
nimmt der Koͤnig, oder eigentlich, nehmen des 
Koͤnigs Beamte in deſſen Namen, und der Kle— 
rus verſteht es auch, den verborgenſten Nothpfen: 
nig aus der Taſche zu locken. O Signore! — 
wenn ich auf dieſen Gegenſtand komme, ſo wird 
mir heiß und kalt vor der Stirn und ich kann 
nicht aufhoͤren davon zu ſprechen, bis ich mein 
Herz ausgeſchuͤttet habe.“ 

„Schuͤttet es aus, Signore,“ — ſprach Guis 
do mit ſteigendem Antheil, — „Joſeph und Mas 
ria! das Blut eines freien Schweizers wird warm, 
hört er von ſolcher Unterdruͤckung alles Volksle⸗ 
bens.“ — Dabei legte er Pinſel und Palette 
zur Seite und ſetzte ſich in horchender Stellung 
dem Alten gegenuͤber. Be 

„Brav mein Sohn,“ — rief dieſer mit der 
ihm eignen nationellen Lebendigkeit, und reichte 
dem jungen Manne die Hand, — „wir muͤſſen 
bekannter werden, du freier Schweizerſohn! Jetzt 
erſt, bei der Seele meiner Mutter, verwuͤnſche 

Angelo dell' Duca. 3 
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ich den Don Gervaſio und die Meſſe von Sa— 
lerno. Doch zur Sache. Du kennſt doch das 
ſchoͤne Product, das ſuͤße Manna? Im gelob⸗ 
ten Lande warf es der Herr der himmliſchen 
Heerſchaaren aus dem blauen Himmel herab, um 
das Volk Gottes, (wie es ſich nannte) in der 
Wuͤſte damit zu ſpeiſen, — hier laͤßt es der Herr 
der Engel aus den Baͤumen des freien Waldes 
quellen, aber wehe Jedem, der es beruͤhrt; es iſt 
fuͤr ein Regal des Koͤnigs erklaͤrt; die Guardia 
Reale durchzieht die Waͤlder und knuͤpft jeden 
auf, der ſich ohne Recht dazu zu haben, nur im 
Walde ſehen laͤßt; unſre Landleute muͤſſen ihre 
Erndten im Stiche laſſen und auf Herrndienſt 
in den Wald gehen und Manna ſammeln. Das 
fuͤr verwilligt der Koͤnig jedem Manne 3 Carlini 
täglich; aber der Edelmann, durch deſſen Hände 
das Gefhäft geht, zahlt ihm nur 2 Carlini, — 
den dritten ſteckt er in die Taſche, — heißt das 
nicht Tyranniſiren und ſogar das Volk betruͤgen?“ 

„Schaͤndlich — unerhoͤrt!“ — rief Guido 
und wollte aufſtehen, da er in der Entfernung 
Angelina zwiſchen den Ruinen lauſchen ſah. Von 
jetzt an ſaß er auf heißen Kohlen und hoͤrte nur 
noch mechaniſch zu. Aber der Alte ließ ſich nicht 
ſtoͤren. ö 
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„Noch mehr!“ rief er, ihn feſthaltend, — 
„unſer ſchoͤnes Land iſt von der guͤtigen Natur 
auf den Seidenbau angewieſen. Die Mit— 
gift von einigen Maulbeerbaͤumen koͤnnte ſchon 
eine Familie reichlich ernaͤhren; aber von dem 
Baume, den ich pflanze auf meinem Grund und 
Boden, muß ich dem Koͤnige und dem Edelmanne 
eine Steuer geben, die faſt den Ertrag des Flei— 
ßes wieder verzehrt. Die Seide, welche ins Aug: 
land verfuͤhrt werden ſoll, iſt auf die verſchieden⸗ 
ſte Weiſe bis zu 50 Procent zu verſteuern und 
der Arbeiter, welcher daraus Stoffe bereiten will, 
hat unter dem verhaßten Namen Miglioria oder 


Mignutilla eine Abgabe von 16 bis 20 Procent 


zu entrichten, welche es den Einlaͤndern unmoͤg— 
lich macht, mit dem Auslande Concurrenz zu 
halten. Deshalb iſt Schleichhandel noch das ein— 
zige Gewerbe, welches ſeinen Mann ernaͤhrt, und 
Beſtechung ſcheint die beſte Einnahme der Zollbe⸗ 
amten zu bilden, — durch beides aber verarmt das 
Volk, wird demoraliſirt und jede Production uns 
terdrückt, ohne daß der König davon Vortheile zieht, 
die den Nachtheil aufwiegen wuͤrden.“ 

„Ihr entwickelt da vortreffliche ſtatiſtiſche 
Kenntniſſe, Don Angelino“ — entgegnete Guido 
mit kaum ſich bezwingender . — „aber 
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ich ſehe dort Eure ſchoͤne Tochter ſtehen und 
wuͤnſchte fie theilnehmen zu laſſen an Eurer lehr⸗ 
reichen Unterhaltung.“ 

„Laß ſie nur warten mein Sohn,“ — entgeg⸗ 
nete der Alte, indem er bei der Hand den jun⸗ 
gen Maler auf feinen Sitz niederdruͤckte, — „fie 
wird in dieſem Augenblicke noch nicht ſterben, die 
Weiber gehoͤren uͤberhaupt einer unvollkommnen 
Gattung von Geſchoͤpfen an, ſie ſind die Amei⸗ 
fen, wir die Löwen in der Menſchenwuͤſte, _ 
laß uns weiter reden. Es giebt nichts empoͤren- 
ders als unſere Feudal⸗Verfaſſung. Ganze Diftricz 
te, Städte und Dörfer find Eigenthum der gros 
ßen Barone, die faſt auch die Menſchen, wenig⸗ 
ſtens Alles, was ſie beſitzen, als Eigenthum be⸗ 
trachten. Das hoͤchſte Elend herrſcht in ſolchen 
Baronien. Die Großen kehren nicht anders auf 
ihre kleinen Herrſcherſitze zuruͤck, als wenn ſie 
durch ſinnloſe Verſchwendung in Neapel ſich zu 
Grunde gerichtet haben. Dann gleichen ſie dem 
ausgepreßten Schwamm, der im Blute feiner Uns 
terthanen ſich wieder volltrinken will. Eine Men⸗ 
ge feiler Unterbedienter wiſſen, mit einer ſpitzbuͤ⸗ 
biſchen Erfindungskraft, hundert neue Mittel auf 
zufinden, um noch Geld oder Geldeswerth von 
den aͤrmſten Menſchen zu erpreſſen und dieſes 
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dann in Neapel wieder durch zu bringen. Nach 
dem ſchrecklichen Erdbeben, das 1783 Kalabrien 
verwuͤſtete, ſchickte der Koͤnig die Barone ſeines 
Hofes auf ihre Guͤter, damit ſie die Noth der 
Unterthanen mildern ſollten; aber die ſchaͤndlichen 
Ariſtokraten glaubten die allgemeine Verwirrung 
benutzen zu koͤnnen, um ſich zu bereichern, — ihr 
Druck wurde ſo laſtend, daß endlich die Stimme 
der Verzweiflung des Volks vor den Thron des 
Koͤnigs drang und dieſer ſich genoͤthigt ſah, die 
ausgeſandten Wuͤrgengel zuruͤckzurufen. — Aber 


Lees iſt kein Wunder, daß fie fo ſchalten und wal⸗ 


ten dürfen. Sie beſetzen alle Verwaltungs und 
Gerichtsſtellen mit ihren Creaturen, und bis zum 
Todesurtheil koͤnnen ſie jede Strafe uͤber einen 
Ungluͤcklichen verhaͤngen, der ſich das Mißfallen 
eines ſolchen Duca oder Marcheſe zugezogen hat. 
— Die Beſoldung der Richter und Beamten iſt 
fo gering, daß fie ohne Scheu ganz offen ſich bes 
ſtechen laſſen. Das Land wimmelt von Advoka⸗ 
ten, die ohne Betrug gar nicht leben koͤnnten; 
zum Gluͤck iſt unſere Polizei ſo furchtſam und 
nachlaͤſſig, daß ein kraͤftigen Mann, der Dolch 
und Carabiner zu fuͤhren weiß, nirgends gehindert 
wird, ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen.“ 

„Man rechnet auf die Provinzen jaͤhrlich 


500 Ermordete,“ — fiel Guido ein, — „es iſt 
ſchauderhaft zu ſagen.“ | 
MnẍNicht zum zehnten Theile genug,“ rief 
Angelo, „wenn Alle unſere Beamten und Baro— 
ne beſtraft werden ſollten, wie ſie es verdienen. 

„Das Volk ſoll keine ln 11 duͤr⸗ 
fen,“ fragte Guido. 

„Wohl,“ rief der Alte, — „wer den Er: 
laubnißſchein nicht bezahlen kann, ſoll entwaffnet 
ſein, aber ohne Stilet und Carabiner iſt kein 
Menſch. Was haͤtte man ſonſt, um noch eini⸗ 
germaßen die Tyrannenknechte zu ſchrecken?“ — 

„Es ſollen die Gebirge voll Raͤuber und 
m ftecken. 

„Allerdings, — die Tyrannei macht aus ſtil⸗ 
len, redlichen Landleuten die Malandrini und La⸗ 
drones,“) — was bleibt ihnen uͤbrig, als: andare 
all’ Monte?“ 

In dieſem Augenblick hatte ſich Angelina 
genaͤhert. Ihr ganzes Weſen hatte den Ausdruck 
von Schmerz und Reue. „Was fehlt dir, Maͤd— 
chen,“ rief ihr Vater, nicht unfreundlich, indem 
er al erblickte.“ 

„Ich habe gefehlt, mein Vater,“ — 55 ſie 


*) Gauner und Raͤuber. 


— 39 — 


mit Thraͤnen im Auge und warf ſich ihm zu 
Fuͤßen, — „ich habe nicht den Muth gehabt, 
die zufällig gemachte Bekanntſchaft mit dieſem 
jungen Manne zu bekennen und nun iſt mein 
Herz zu ſchwach, ſich von ihm loszureißen.“ 

„Steh auf Kind,“ — ſprach der Alte, in⸗ 
dem er eine unwillkuͤhrliche Regung der Weh— 
muth bekaͤmpfte, — „dein junger Freund waͤre 
mir auch lieber zum Schwiegerſohn, als der alte 
Paͤchter Gervaſio; aber ein ehrlicher Mann hält 
ſein Wort, du biſt ihm verlobt.“ | 

„Wenn er aber ſelbſt entſagt?“ — 

„Dann im Namen des heiligen Antonio 
und der allerheiligſten Madonna Maria, — nur 
bringt mir die Ariſtokraten nicht dazwiſchen.“ 
„Was der Duca mit Gervaſio verhandelt, 
geht Euch doch nichts an, Signore Angelino?“ — 
fragte Guido. 

„Wenn er mir auf Schußweite von Leibe 
bleibt,“ — erklärte Jener, — „fo mag er mit dem 
Teufel verkehren.“ 

„Nun dann — in Gottes Namen — lebt 
wohl lieber Vater — und du liebliches, himm⸗ 
liſches Weſen, — auf kuͤnftige Verlobung, Schwur 
und Treue und auf kurze Trennung — den 
Scheidekuß. 
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Er zog das Maͤdchen dabei ſanft an ſich. 
Scheu vor des Vaters Gegenwart und jungfraͤu⸗ 
lich verſchaͤmt ſtraͤubte fie f ich und fuchte ſich 
loszuwinden. 


„Aber ich weiche nicht von hier, ohne Lie⸗ 
bespfand von deinen Lippen,“ — rief Guido halb⸗ 
leife, — „und wenn er mich todtſchlaͤgt dabei.“ 


Doch der Alte drehte ſich um und pfiff ei⸗ 
ne Barkarole, während ihm ſelbſt eine Thraͤne 
uͤber die braune Wange rannte. Mehr als er 
es ſich geſtehen wollte, hatte ihn ſchon laͤnger 
der Vorwurf gepeinigt, daß er ſeines Kindes 
Gluͤckſeligkeit im halben Rauſch durch ein binden⸗ 
des Wort aufs Spiel geſetzt hatte. Angelino hat: 
te tiefes Gefühl in rauher Hülle. Er liebte ſei⸗ 
ne Tochter inniger, als er es mit der väterlichen 
Autoritaͤt vereinbar fand, ſich merken zu laſſen, 
und ſo mußte denn allerdings Bi Augenblick 
ihn tief ergreifen.“ 


„Leb wohl, mein theurer, geliebter Freund, 
leb wohl,“ — ſeufzte ſie, ſanft weinend an ſeine 
Bruſt ſinkend, und duldete und erwiederte die 
Kuͤſſe des Geliebten, der endlich ſich losriß und 
den Berg hinabeilte. 
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Am folgenden Morgen nahm Angelino feine 
Tochter mit ins Gebirge auf ſein Pachtgut. 


5. 


. 


Auf einem nackten Felſen, der ſenkrecht bis 


an 60 Fuß hoch aus dem Meere aufſteigt, lag 


das altersgraue Stammſchloß der Herzoͤge von 
Medina Torelli. Alles verrieth hier den Mohn: 
ſitz eines tyranniſchen Feudalherrſchers, der ſich 
gegen Seeraͤuber durch unerſteigliche Uferwaͤnde, 
und gegen Angriffe von ſeinen gedruͤckten Unter— 
thanen oder von andern Baronen, mit denen er 
in Fehde lebte, durch klafterdicke, ungeheuere 
Mauern und die natürliche Lage dieſes Felſen— 
neſtes, geſchuͤtzt ſah. Folgen wir unſerm jungen 
Maler, der auf einem Nachen, — die im herr⸗ 
lichſten Farbenſpiele glaͤnzende Fluth durchſchnei— 
dend, — ſich demſelben nahte. Unter einer uͤber⸗ 
hangenden Felſenwand legte der Nachen an, vor 
einer dunklen Hoͤhlung, die, mittelſt einer Treppe, 
in das Irmere führte. Dieſe war durch ein ei— 
ſernes Fallgitter verſchloſſen, welches von dem, 
in einer Seitenhoͤhle wohnenden Pfoͤrtner aufge— 
zogen wurde, nachdem er ſich genannt hatte. Ge— 
gen die Clauſe des Pfoͤrtners uͤber, befand ſich 
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ein Andres, in den Felſen gehauenes Gemach, fuͤr 
die Wache von herzoglichen Lehnsſoldaten, die 
mit ihren weiten Musketons, aus ihrem finſtern 
Verſteck, jeden feindſeligen Angriff zuruͤckgewieſen 
haben wuͤrde. Ein Mann von der Wache fuͤhrte 
Guido weiter aufſteigend, durch den dunklen, in 
den Felſen gebrochenen Schneckengang, auf einer 
breiten und bequemen Treppe, die, durch einige 
Lampen, vor ſteinernen Heiligenbildern, in 
tiefen Mauerblenden, ſpaͤrlich erleuchtet war. Ends 
lich ſchimmerte wieder Tageslicht und der dunkle 
Gang muͤndete ſich aus, an einer andern Seite 
des ſenkrecht abfallenden Felſens, da wo die Klippe, 
auf welcher das Schloß ſtand, ſich vom Ufer los— 
geriſſen zu haben ſchien. Es wurde dadurch eine, 
bis auf den Grund des Meeres durchſchneidende 
Felſenkluft, von etwa zwanzig Fuß Breite gebil⸗ 
det, deren beide Waͤnde durch eine an ſtarken 
Ketten haͤngende Zugbruͤcke in eine ſchwankende 
Verbindung geſetzt waren. Ueber dieſe fuͤhrte der 
einzige Zugang zum Caſtell, deſſen aus dem 
Grunde des Meeres aufſteigender Fuß rings um 
in der Tiefe von einer weißlich ſchaumenden Bran⸗ 
dung umgeben war. — So wie man die Bruͤcke 
uͤberſchritten hatte, fuͤhrte der Weg durch einen 
kuͤrzern, dunkeln Gang in das Innere des Schloß: 
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Hofes. Auch dieſer innere Zugang war durch 
Wachtpoſten verwahrt. Der Schloßhof glich mehr 
einem tiefen Schacht, als dem Hofe eines fuͤrſt— 
lichen Landſitzes. Himmelhohe Gebaͤude umgaben 
das kleine Gehoͤfte nach allen Seiten. Nur der 
ſuͤdliche Thurm war durch ein fruͤheres Erdbeben 
eingeſtuͤrzt und öffnete dem Auge eine lichte Durch— 
ſicht, die aber auch nichts Erfreuliches gewaͤhrte, 
als den ermuͤdenden Blick auf das endloſe Meer. 
Das ganze, ungeheure Gebäude mit den rieſigen, 
eisgrauen Mauern hatte keine andere Fenſteroͤff— 
nungen, als die ſich nach dieſem oͤden, Schauder 
erregenden Hofe hinwendeten. Es iſt unbegreif— 
lich, wie der finſtere Geiſt der Tyrannenherrſchaft 
die Erbauer dieſes Schloſſes fo blind machen konn— 
te gegen die wundervollen Reize der herrlichſten 
Bai, auf deſſen aͤußerſtem Vorgebirge ſich dieſes 
Caſtell befindet, um es über ſich gewinnen zu koͤn⸗ 
nen, jede freund liche Ausſicht in das heitere Le— 
ben zu vermauern und jeden Bewohner zu noͤthi— 
gen, umgeben von allen Reizen einer füdlich ſchoͤ— 
nen Natur, ſeine Blicke nur gegen das oͤde In⸗ 
nere dieſes freudenleeren Aufenthalts zu wenden. 
Aber ſo iſt der Charakter eines jeden Despotis— 
mus. Ein Despot, ſei es auf dem Throne oder 
im Privatleben, veroͤdet in der Fülle der Lebens⸗ 
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genuͤſſe, vereinzelt ſich ſelbſt in der Menſchheit 
und bauet um ſeine verſteinerte Bruſt den Ker⸗ 
ker der Sebbſſſacht mitten in der freundlichen. 
Welt. 

Aber nicht allein Mauern vereinzelten die 
Großen in einer ſolchen Abgeſchiedenheit. Alle 
die ſteifen Formen einer damaligen Hofhaltung, 
die zahlloſe Menge muͤßiger Diener, die geräufch: 
los in der toͤdtlichſten Langenweile ihr ſeelenloſes Les 
ben dahin treibend, die Reihen der Vorhallen fuͤll⸗ 
ten, machte damals die ſtolzen Gebieter im Innern 
ihrer traurigen Palaͤſte faſt unzugaͤnglich. 

Guido hatte es nur dem Umſtande zu dau⸗ 
ken, daß die ganze Dienerſchaft von feiner bevor: 
ſtehenden Ankunft zum voraus unterrichtet war, 
wenn er ohne Schwierigkeit in das Innere der 
herrſchaftlichen Gemaͤcher eingefuͤhrt wurde, in 
welchen vergeblich ein aſiatiſcher Luxus und vers 
goldete Moͤbeln im altfranzoͤſiſchen Geſchmack, 
den die Bruſt beengenden Eindruck des Ganzen 
zu verwiſchen ſuchte. 

Im letzten Vorzimmer empfing 10 eine aͤlt⸗ 
liche Dame von einer ſteifen Haltung, blaß und 
hager mit verſteinerten Zuͤgen und kalten, ſtren⸗ 
gen Blicken, nachdem er zuvor bei derſelben durch 
eine Kammerfrau angemeldet war. Sie erhob 
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ſich bei ſeinen Eintreten nicht vom Seſſel, deu⸗ 
tete aber mit einer vornehm kalten Verneigung 
auf ein Tabouret, das in einiger Entfernung ihr 
gegenuͤber ſtand. 

„Mein Neveu,“ ſprach ſie ſehr leiſe, — 


befinde ſich in dieſem Augenblick zur See, um 


einen Schwerdtſiſch harpunen zu laſſen, den man 
vor einigen Stunden ſignaliſirt hat; aber er hat 
mir aufgetragen Euch zu empfangen wie einen 
Mann von Familie. Dieſer Befehl vom regie— 
renden Herrn iſt fuͤr mich Geſetz und das allein iſt 
der Grund, weshalb ich Euch hier einfuͤhren las; 
ſe, Signore, und Euch einlade ſich auf dieſes 
Tabouret nieder zu laſſen.“ 

„Sehr verbunden,“ — entgegnete Guido 
leicht, ohne ſich durch den ſteifen Ton der alten 
Dame in ſeinem ungezwungenen Weſen irre 
machen zu laſſen — „allein aufrichtig geſagt, 
das iſt hier ein fuͤrchterlicher, aͤngſtigender Auf 
enthalt und ich wuͤnſche je eher, je lieber den 
uͤbernommenen Auftrag beginnen und vollenden 
zu koͤnnen; denn in dieſen ſchrecklichen Mauern 
wuͤrde ich in acht Tagen ſterben.“ 

Man ſtirbt hier nicht ſo ſchnell, junger 
Herr, entgegnete die alte Marcheſe — ich wohne 
bereits ſeit beinahe einem halben Jahrhundert 
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hier und habe nichts als die Erinnerung an eine 
glaͤnzende Jugend am Hofe des Koͤnigs, wo ich 
Ehrendame war, aber weil Seine Majeſtaͤt an 
meiner damaligen Schoͤnheit Geſchmack fanden, 
bei der Koͤnigin in Ungnade fiel und hierher 
verwieſen wurde. Nach dem Muſter des koͤnig— 
lichen habe ich mir hier meinen eignen Hof im 
Kleinen gebildet und finde, daß es ſich auch in 
der Abgeſchiedenheit gut lebt, wenn man nur der 
Erſte in ſeinem Kreiſe iſt.“ 

„Ich ſehe die Moͤglichkeit, Signora,“ — 
entgegnete Guido, — „wie man ſich in reifern 
Jahren in ein großes Ungluͤck ſo einſpinnen kann, 
daß man ſich darin mit dem kalten, blaſſen Schein 
von Wohlbefinden taͤuſchen kann, aber ich der 
klage das junge Maͤdchen, das, wie ich vernehme, 
die Bluͤthe der Jugend in dieſem glaͤnzenden 
Kerker vertrauern muß.“ 

„Ihr druͤckt Euch ſehr ſtark aus, Signore, 
und ſprecht ſehr freimuͤthig uͤber Verhaͤltniſſe, die 
weit uͤber Euerm Horizont liegen; was indeß die 
Prinzeß, meine Nichte betrifft, ſo hat ſie hier 
in kloͤſterlicher Einſamkeit unter meiner Leitung 
eine Erziehung genoſſen, die mir hoffentlich Ehre 
machen wird, wenn ſie in die Welt tritt als Ge⸗ 
mahlin des Marcheſe di Bucola. Ihr werdet 


bekennen muͤſſen, daß eine in der Einſamkeit ver; 
trauerte Jugend doppelt reichen Erſatz finden 
wird im Genuß der Freiheit und Weltherrlich— 
keit, wozu ſie alsdann ihr hoher Rang und die 
Vorrechte einer vermaͤhlten Dame berechtigen 
werden.“ | 

„Und das Herz der jungen Ducheſſa ſehnt 
ſich ohne Zweifel dem Verlobten entgegen und 
wird ſich gluͤcklicher noch fuͤhlen im Beſitz eines 
geliebten Gatten, als aller Herrlichkeiten der 
Welt?“ — 

„Eines geliebten Gatten?“ — ſpoͤttelte die 
Ducheſſa, indem ihre kalte Maske ein unange⸗ 
nehmes Lächeln annahm, — „wer wird einer 
jungen Dame vom Stande ſo gemeine Sentiments 
zutrauen? — Natuͤrlich iſt das Portrait ihres 
Verlobten, des Marcheſe, in deſſen Jugendzeit 
gemalt und mag ſchon damals betraͤcht— 
lich geſchmeichelt geweſen ſein; allein es 
ſcheint eher eine Abneigung als Zuneigung 
in ihr erregt zu haben. — Ihm ſelbſt iſt ſie 
begreiflich noch nicht vorgeſtellt, — indeß, wie 
geſagt — die Leidenſchaft gehoͤrt nicht unter die 
Combinationen einer anſtaͤndigen Parthie und 
Donna Raphaela wird ſich finden muͤſſen.“ 
„Man rufe ſie — gebot ſie einer Hofdame, die 
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etwas zuruͤck ſaß, ſeitwaͤrts hinter dem Seſſel der 
Ducheſſa.“ N 

Bald darauf oͤffnete ſich der ſammetne Vor⸗ 
hang, welcher die Thuͤr eines Cabinets vertrat 
und ein junges Maͤdchen trat ein, beleuchtet im 
duͤſtern Gemache durch ein Streiflicht, welches 
zwiſchen der vorhin erwähnten, durch den einge— 
fallenen Thurm gebildeten Oeffnung des Hofes 
und durch das kleine Fenſter im dicken Gemaͤu⸗ 
er grade auf die Stelle fiel, wo Raphaela ſich 
gegen den Fremden verneigte. 

Haͤtte nicht das ungleich friſchere Leben 
des jungen Landmaͤdchens in den Ruinen von 
Salerno bereits ausſchließlich das Herz des juns 
gen Malers in Beſitz genommen, hier wuͤrde es 
ſeine Freiheit eingebuͤßt haben. Dieſes zarte, in 
den einſamen Mauern gebleichte Weiß ihres 
feinen jugendlichen Geſichts, deſſen Wangen nur 
die kuͤhle Seeluft bis jetzt gefaͤchelt hatte, war 
ganz geeignet, der uͤberaus feinen, kloͤſterlich ges 
kleideten Geſtalt das Anſehn einer jugendlichen 
Heiligen zu geben. Aber in dem Aufſchlag ihrer 
großen dunkeln Augen und dem wehmuͤthigen 
Laͤcheln des wunderlieblichen, kleinen Mundes lag 
ſchon der Ausdruck eines fo tiefen ſchwaͤrmeriſchen 
Seelenleidens, ſo daß die Tiefe ihres Gemuͤths 


— 49 — 


ihrem ganzen, kindlichen Weſen weit vorausge— 
eilt zu ſein ſchien. 

Guido wurde trotz der ſteifen Praͤtenſion 
der alten Dame, bald mit dem unſchuldigen, ges 
fuͤhlvollen Maͤdchen bekannt. Am folgenden Ta⸗ 
ge begann er ſein Werk und Raphaela wurde 


in ihren harmloſen Geſpraͤchen immer zutraulis 
cher. Eine gebildete franzoͤſiſche Gouvernante hats 


te ihren Geiſt entfaltet; ein wuͤrdiger Hauska— 
kaplan ihrer Seele die ſchwaͤrmeriſch innige Nichs 
tung auf eine geiſtige Anſchauung, das Heiligſte 
gegeben, wodurch der Aufſchlag der Augen einer 
jungen, ſchoͤnen Catholikin, jenen Ausdruck einer 
himmliſchen Verklärung gewinnt, welcher uns im 
Anſchaun von Raphaels Madonnenbildern ſo be— 
geiſtert. Die allgütige Natur hatte ihr dabei 
das tiefe, ſchoͤne Gefuͤhl und die Empfaͤnglichkeit 
fuͤr das reine Feuer einer Leidenſchaft gegeben, 
wodurch die Einſamkeit ein Paradies voll Himms 
liſcher Traͤume wird. 

Guido durfte nur den jungen Luigi di Vi⸗ 
telli, der ſich im Gefolge des Duca befand, er 
was naͤher beobachten, um ſeine tiefverborgene 
Liebe fuͤr die ſchoͤne Raphaela zu entdecken und 
daß dieſe ihn heimlich wieder liebte, 70 ſich 
aus hundert feinen Zuͤgen. K 

Angelo dell' Duca. 


Luigi vermied Guido und doch ‚beobachtete 
er ihn mit ſtarren Blicken, ſo oft Beide ſich in 
Raphaelas Geſellſchaft befanden. Er ſelbſt ſchien 
ſich die aͤngſtlichſte Zurückhaltung gegen das liebliche 
Maͤdchen zum Geſetz gemacht zu haben. Wenn 
Guido mit ihr ſprach, ſo biß er ſich auf 
die Lippen und blieb ſo lange finſter, bis 
irgend ein unbemerkter bittender Blick aus ihren 
ſchoͤnen Augen ihn wieder erheiterte. Er fehlte 


nie auf dem Corridor, den Guido durchſchreiten 


mußte, wenn er ſich in Raphaelas Zimmer bes 
gab, welches er ſelbſt nach der Etikette des Hau⸗ 
ſes nicht betreten durfte. In der Regel ſtand 
er auch wieder dort, wenn Guido zuruͤckkehrte 
und ſeine bleiche Farbe bewies, daß er unter un⸗ 
ertraͤglichen Seelenqualen die Minuten und Stun⸗ 
den gezaͤhlt haben mußte, welche Guido bei der 
Prinzeß zugebracht hatte. 

Einige Mal ſah dieſer ſogar im Vorüber⸗ 
gehen deſſen Augen auf eine ſo ſonderbare ſinn⸗ 


verwirrende Weiſe funkeln, daß es nicht ohne 
drohende Bedeutung zu ſein ſchien, wenn der, 
bis zum Raſendwerden eiferſuͤchtige Italiaͤner ſei⸗ 


ne Rechte im Buſen ſtecken hatte, wo gewoͤhn⸗ 
lich das feingeſchliffene Stilet verborgen getragen 
wird. Guido ſah ſich deshalb durch Mitleid ſo⸗ 
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wohl, als durch Sorge für feine eigene Sicher 
heit, bewogen, ihm eine vertraute Mittheilung uͤber 
ſein eignes Liebesverhaͤltniß zu machen. Er hatte 
dabei zugleich den Zweck, den Guͤnſtling des Du— 
ca zu bewegen, Vermittler ſeiner Wuͤnſche zu 
werden, in Hinſicht der zu bewirkenden Losſa⸗ 
gung Gervaſios. Er bedurfte eines ſolchen Ver— 
mittlers um ſo mehr, als bei ſeinem Mangel an 
Verſtellungskunſt, eine gewiſſe gegenſeitige Anti⸗ 
pathie zwiſchen ihm und dem Duca immer un⸗ 
zweideutiger hervortrat. 

Leicht war die Veranlaſſung zu einer fol: 
chen Annaͤherung gefunden, indem er Don Luigi 
eines Tages beſuchte und ihm fein Gemälde zeig- 
te. Auf die natuͤrlichſte Weiſe knuͤpfte ſich dar⸗ 
an die vertraute Mittheilung ſeines Verhaͤltniſſes 
zu Angelina, welche ihm den erbitterſten Tod: 
feind in den waͤrmſten Freund verwandelte. 

Luigi war daruͤber ſo entzuͤckt, daß er ihm, 
in der Lebhaftigkeit ſeines Weſens, um den Hals 
fiel und rief: „die Aehnlichkeit unſres Geſchicks 
hat uns ewig verbruͤdert! Ich werde ſuchen dir 
zu helfen, mein Leidensbruder. Sinne du für 
mich auf die Moͤglichkeit, mich dieſem Engel nur 
mehr zu naͤhern — an das Weitere wage ich noch 
gar nicht zu denken. Die Leidenſchaft iſt wie 

+ 
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ein ſtuͤrmendes Meer, wer ſich hineinſtuͤrzt, den 
reißt es entweder hinunter in die bodenloſe Tie— 
fe, oder wirft ihn auf das rettende Ufer. — Mir 
ſchwindelt der Kopf, denke ich an die Zukunft. 
Ich ſelbſt bin arm, habe keine Wiſſenſchaft ſtu⸗ 
dirt, mein Stand haͤlt mich zuruͤck von jedem 
Erwerb, ich bin alſo voͤllig abhaͤngig von dieſem 
hochmuͤthigen Duca. Zwiſchen dem hohen Adel 
und dem geringern iſt bei uns ein ſo ungeheurer 
Abſtand, daß eine Heirath zwiſchen Perſonen 
aus ſolchen verſchiedenen Staͤnden, eine Miß⸗ 
buͤndniß waͤre, welches unerhoͤrt genannt werden 
wuͤrde. Alſo von dieſer Seite keine Hoffnung, 
und wenn mir die Gluͤcksgoͤttin Millionen zu⸗ 
werfen ſollte. Und doch ertruͤge ich das Leben 
nicht, wenn dieſes, zu der heiligſten Liebe geſchaf⸗ 
fene Himmelsweſen, dem halbabgeſtorbenen Kno⸗ 
chenmanne, dem Marcheſe di Bucola an die ver⸗ 
moderte Bruſt gelegt werden wuͤrde.“ 
„Beruhige dich, Herzensfreund,“ — entgeg⸗ 
nete Guido, — „und ſollte ich ſie ihm mit Zangen 
entreißen, die ſchoͤne Raphaela wird ſo wenig des 
aufgetrockneten Ariſtokraten Gemahlin, als meine 
Angelina des Paͤchter Gervaſio. Ehe wir aber 
die bewaffnete Macht der Selbſthuͤlfe in Bewer | 
gung ſetzen, wollen wir alle verfaſſungsmaͤßigen 
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Wege der Rift zur Abhuͤlfe ſuchen. Wie ſtehſt 
du mit deinem Engel, — wie viel hundert Ro— 
fen haben deine Lippen ſchon von den 1 
gepfluͤckt?“ 


„Heilige Madonna Maria,“ — rief Luigi 
erſchrocken, — „welche Entheiligung des zarteſten 
Gefühls? Schon zwei Jahre lang verzehrt uns 
Beide die Leidenſchaft und begluͤckte uns auf ein⸗ 
zelne Augenblicke das innigſte Einverſtaͤndniß; 
aber noch habe ich nicht einen Augenblick ſie al⸗ 
lein geſehen, noch nicht eine Zeile an ſie gerich⸗ 
tet und von ihr empfangen?“ — 


„O Himmel, — welch ein ſentimentaler Co⸗ 
ridon, lachte Guido gutmuͤthig — aber wie iſt es 
möglich — wie verſtaͤndigt Ihr Euch?“ — 

„Waͤre eine deutliche Sprache noͤthig, ſo 
wuͤrde ein Blick genuͤgen. Ein ſolcher Blick iſt 
ein Gedicht, das einen Gefuͤhlsreichthum enthaͤlt, 
an deſſen Zerlegung man ſich Monate lang ergoͤtzen 
kann. Aber es bedarf ſolcher Blicke nicht, ſchon 
ihre Naͤhe, — die Luft, die ſie einathmet, iſt fuͤr 
mich ein Meer der Luſt. Ein unnennbares Et⸗ 
was laͤßt mich in ihre Seele blicken, ein aus⸗ 
ſtroͤmender Nervenaͤther durchſchauert mich mit 
Wonne, eine geheime Sympathie der Seelen bringt 
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mir jede, auch die leiſeſte Regung ihrer Gefühle 
zum Verſtaͤndniß und kein Tag vergeht, an wel⸗ 
chem ich nicht ein Blumenblaͤttchen oder eine 
Schleife finde, die ſie fuͤr mich fallen ließ. Nachts 
klettere ich dann wohl mit Lebensgefahr an den 
Bruchſtuͤcken der eingefallenen Mauer hinauf, und 
ſteige ſchwindelfrei auf dem ſchmalen Vorſprunge 
des Geſimſe, bis vor das Fenſter ihres Schlafge⸗ 
machs, — um dort eine Blume nieder zu legen, 
die ſie ganz beſtimmt dann am folgenden Tage 


vor dem Buſen trägt und durch ein heimliches 


Laͤcheln darauf nieder blickend, mir, und wenn ich 
noch ſo fern ſtehe, bezeichnet, daß ſie das Pfand 
der Liebe erkannt habe.“ N 

„Mein guter Freund“ — ſprach Guido wohls 


meinend, — „bei dieſer Mondſchein⸗ und Roſen⸗ 


duft⸗Liebe geht Ihr Beide zu Grunde. So— 
viel iſt gewiß — des Maͤdchens Phantaſie wird 
dadurch aufgeregt bis zu einem Grade, der ihre 
Geſundheit in Gefahr bringt. Ihr ſeid Beide 
nicht Elementargeiſter, aus Licht und Luft gewebt, 
ſondern Menſchen — halb Geiſt halb Fleiſch. — 
Du ſollſt ſie ſprechen heute Abend.“ — 

„Jeſus Chriſtus und alle Heiligen,“ — rief 
Luigi erſchreckend, „welch ein verwegener, aben⸗ 
theuerlicher Gedanke?“ — 


„Da du ein ſo kuͤhner Steiger biſt,“ — fuhr 
Guildo fort, — „ſo betrachte dir einmal den zer— 
fuallenen Thurm dort genauer. Sieh da, freilich 

etwas Grauſen erregend ſenkrecht aufſteigend uͤber 
die Meerestiefe, bildet ſich gleichſam eine natuͤr—⸗ 
liche Treppe ohne Gelaͤnder, die zu jener Mau⸗ 
erhoͤhe fuͤhrt. Dieſe iſt breit genug, um darauf 
fort gehen zu koͤnnen bis an den Soͤller des 
naheſtehenden Gebaͤudes. Schreckt es dich nicht, 
wenn 100 Fuß unter dir die Woogen brauſen, 
ſo wirſt du jenes flache Dach erreichen, dich leicht 
uͤber die Baluͤſtrade ſchwingen und dann in den 
Blumengarten der Prinzeß treten. Dort, auf 
dieſer erhabenen Platform, vertraͤumt ſie in ver⸗ 
geblicher Liebesſehnſucht halbe Naͤchte, wenn ih⸗ 
re Gouvernante und Kammerfrauen lange fie 
ſchlafend glauben, denn aus ihrem Cabinet fuͤhrt 
in der Dicke der Mauer eine enge Windeltreppe 
auf dieſes einzige Plaͤtzchen, wo von menſchlichen 
Augen ungeſehen, das zarte, liebliche Weſen fri⸗ 
ſche Luft hat einathmen dürfen. Hier aber auch, 
die unermeßlich reizende Ausſicht uͤberſchauend, 
hat ſie die namenloſe Sehnſucht eingeſogen, wel⸗ 
che einer fo reinen, geiſtigen Liebe ihr jugendli⸗ 
ches Herz aufſchließen mußte. Ich werde fie dar: 
auf vorbereiten und dir ihre Einwilligung bringen. 


„ 


So geſchah es auch. Ein Zuſammentreffen, 
welches das ſchuͤchterne Aufſchließen ſolcher feins 
fuͤhlender Seelen enthaͤlt, iſt zu zart, um nicht 
durch eine Schilderung entweihet zu werden. Wie 
eine Roſenknospe ſich oͤffnet, wenn die immer 
waͤrmer werdenden Strahlen der Morgenſonne 
die ſchwellenden Blaͤtter entfaltet, bis endlich ihr 
gluͤhender Hauch im offenen, duftenden Kelche 
ſich badet; ſo leiſe und zart war der Uebergang 
von der erſten, ſuͤßverſchaͤmten Annäherung bis zu 
der Gluth ſchwelgender Kuͤſſe, welche im heißbluͤ— 
tigen Suͤden nicht ohne eine Trunkenheit der 
Seele gegeben und empfangen werden. 

Hero und Leander haben nicht groͤßere Ge— 
fahren gehabt bei ihren naͤchtlichen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten und ſind nicht hoͤher beſeeligt geweſen, als 
Raphaela und Luigi. Aber das Meer hatte feis 
ne Schrecken, die Tiefe des Abgrundes ihre 
Schauder und die Nacht ihre Grauen verloren. 
Der Athem der Liebe wehte ſelbſt im naͤchtlichen 
Sturm und erhielt den kuͤhnen Juͤngling unver⸗ 
letzt auf ſchwindelnder Bahn. 

Durch die Freundſchaft und das dankbare 
Vertrauen der beiden Liebenden, wurden Guidos 
Verhaͤltniſſe in dieſem verwuͤnſchten Schloſſe im⸗ 
mer angenehmer. Er verlaͤngerte daher auch gern 
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die Dauer feiner Arbeit, die ohnehin verdoppelt 
wurde, indem er für Luigi eine kleinere Kopie 
malte. Aber auch ſeine eigenen Angelegenheiten 
entwickelten ſich langſam. Der Duca hatte ſich 
allerdings lebhaft intereſſirt fuͤr das ſchoͤne Land— 
mädchen, nachdem er das Bild geſehen hatte, wels 
ches er nicht wieder von ſich laſſen wollte. Aber 
Jagd und Fiſcherei ſchienen alle ſeine Zeit in An— 
ſpruch zu nehmen, ſo daß Luigi, bei der beſchei— 
denen Zuruͤckhaltung, die ihm ſein Verhaͤltniß 
zum Duca auflegte, nicht wohl lebhafter in den— 
ſelben dringen und ſeinem oft ungeduldig werden: 
den Freunde nicht viel Troͤſtliches ſagen konnte. 

Sein Leben flog uͤbrigens einfoͤrmig und. 
langweilig dahin, wie ein langer, truͤber Regen— 
tag. Er empfand wohl die druͤckende Schwuͤle 
einer oft heimlichen Angſt, aber kein beſtimmtes 
Ahnen des Donnerſturms, der bald losbrechen 
ſollte. | 


6. 


Folgendes erzählte ihm Luigi im engften 
Vertrauen. 

Schon öfter war der Duca hoͤchſt übelge: 
launt von feinen Jagdparthien zu Kaufe gekom⸗ 
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men. Unter der Dienerſchaft ging das Gerede, 
daß der Herr einem ſchoͤnen Landmaͤdchen nach⸗ 
ſtelle und nicht glücklich zu fein ſcheine in ſei— 
nen Bewerbungen. Eines Abends kam er voͤllig 
wuͤthend zu Hauſe und ſchickte noch in der Nacht 
Eilboten nach feinem Hausadvokaten, Don Sy⸗ 
rafinatione zu Salerno. Dieſer erſchien am 
folgenden Morgen früh, — eine gekruͤmmte, has 
gere Menſchenfigur von kleiner Geſtalt, feierlicher 
Amtswuͤrde in ſchwarzer, faltenreicher Amtstracht. 
„Don Syrafinatione,“ — rief ihm der 
Duca lebhaft zu, ich habe Euch einen Proceß von 
Wichtigkeit zu uͤbertragen. Ihr moͤget Euch 
i Vigiletti*) und il Palmario**) ſelbſt beſtimmen.“ 
„Santo Giustiniana,“ — ſchrie der Ads 
vokat in dem durchdringenden kreiſchenden Ton, 
denen er ſich einmal bei den Audienzen zur Ge⸗ 


* a jährliche Gehalt für die Führung bes Pro⸗ 
ceſſes. 


**) Die Belohnung für den Sieg. Im Neapoli⸗ 
taniſchen iſt das Advokaten⸗Unweſen eine wahre 
Landesplage. Jede Familie hat ihren Haus⸗ 
advokaten. Statt der Deſerviten wie bei uns, 
wird ihnen Gehalt bezahlt, weshalb ſie die 

Proceſſe moͤglichſt in die Laͤnge ziehen. Das 
Palmarium iſt dort erlaubt; jedoch nicht hoͤher 
als 3000 Dukaten. 

. 


wohnheit gemacht hatte, — und wenn ich dem 
Teufel ſeine Hoͤlle abklagen ſoll; ich 1 wie 
immer zu Dienſten, Alteſſa.“ | 

„Hier gilt es,“ — erklärte der Duca in 
geheimnißvoll gedaͤmpfter Wuth, — einen verdamm⸗ 
ten Bauer um Haus und Hof, Ehre, Geſund— 
heit, Freiheit und Leben zu bringen.“ 

„O, ſchon genug,“ — rief der Anwald, — 
„das wird Kuͤnſte koſten, — die heilige Giusti- 


tia wird ſtockſteif geritten werden muͤſſen. — He, 


— wie war der Fall? — Die Urſache wird be 
deutend ſein? — Hat der Mann etwa gewild— 
diebt, — im verbotenen Waſſer gefiſcht, — oder 
die Meierei unten in Brand geſteckt?“ 

„Das nicht Don Syrafinatione, — die 
Urſache iſt gewiſſermaßer geringer.“ 

„Ohe! — vielleicht ein Mordchen oder ein 
Straßenraubchen? — Diamine! in ſolchen Faͤl⸗ 
len hat die Juſtiz viele Loͤcher und es wird ſchwer 
halten, einen ſolchen Wicht in dem geſchickteſten 
Netze der Chikane zu fangen.“ 

„Ihr ſeid auf der unrechten Faͤhrte mit Eu⸗ 
rer ſpitzen Naſe, Signore, der Mann hak mir 
ein Pferd todt geſchoſſen.“ 

„Sehr gut, Alteſſa, — ſehr gut, — der lie⸗ 
be Mann haͤtte ſeine Sache nicht beſſer machen 


koͤnnen. — Wir ri ihn von zwei Seiten an; 
— ein Mal ſetzen wir ihm eine Civilklage in 
die linke Flanke; ich mache die lateiniſche Bitt⸗ 
ſchrift an den Koͤnig, um die Beſtimmung des 
Gerichtshofes, bei welchem die Klage angebracht 
werden ſoll, zu erhalten,“) treibe ihn mit meiner 
lateiniſchen Klageſchrift in die Enge, welche er 


weder leſen noch beantworten kann, belege fein 


Vermoͤgen mit Arreſt, damit er keinen Advokaten 
miethen kann; erwirkt er ſich einen Armen⸗An⸗ 
wald, was indeß ſo leicht nicht moͤglich werden 
ſoll, fo treiben wir die Sache zur Vigintutuplik““) 
und weiter; die vielen widerſprechenden Decrete 
im barbariſchen Latein, die hundert Beweiſe, die 
zahlloſen Allegationen von Geſetzen aus den Con- 
stitutioni, Capituli, Riti di Gran corte, 
Prammatiche und Dispacci, ſollen auch den 
geſchickteſten Anwald des Gegentheils verwirrt 
und im Concept verruͤckt machen und wir ruhen 
nicht eher, bis nicht der Leinenfaden ſeines Hem⸗ 


*) War noͤthig im Neapolitaniſchen wegen der man⸗ 
cherlei concurrirenden Gerichtshoͤfe. 


. b. zum zwanzigſten Schriftſatz, bei uns 
ſind doch nur 4 Schriftſaͤtze erlaubt. Im Nea⸗ 
politaniſchen war der Schriftwechſel unbegraͤnzt. 
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des mehr ſein Eigenthum iſt und waͤre er der 
reichſte Mann in der ganzen Provinz. Aber, gnaͤ— 
digſter Herr, — der Anwald muß voͤllig inſtru— 
irt fein. Ruͤckt alſo immerhin mit der Veranlas— 
ſung heraus. Ohne dringende Urſache wagt es 
kein Bauer einem Herrn vom hohen Adel ein 
Pferd todt zu ſchießen. Ich will mich alsdann 
uͤber den zweiten Weg erklaͤren, um den Ragaz— 
zo“) zur Haft und e eee zu 
bringen.“ 


„Hm, — das Ganze iſt eine e — 
man ſpricht nicht gerne davon.“ 


„Die Wahrheit, Alteſſa,— die Wahrheit! 
kreiſchte Don Syrafinatione, — „betrachtet mich 
als Euren Beichtvater; wer mich bezahlt, der 
hat mich — mit Leib und Seele, Alteſſa! — ich 
bin verſchwiegen wie das Grab, denn ich werde 
dafuͤr bezahlt, Alteſſa — ſoll ich aber die Sache 
gut führen, beſonders eine ſolche, die wahrſchein— 
lich ihr Haͤckchen hat, fo muß ich, bei der Sees 
le meiner Schreibfeder, die Species-Facti bis 
auf den kleinſten aller kleinen Umſtaͤnde kennen.“ 


ware 


*) Schurken, in dem Sinne gebräuchlich wie der 
franzoͤſiſche Ariſtokrat la canaille fagt, 
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„Nun dann hoͤrt. — Einer meiner Lehns⸗ 


bauern, Namens Angelino, hat eine friſch aufge⸗ 


bluͤhte, allerliebſte Tochter. Ihr wißt, Signore, 
die hieſige Gegend bringt Maͤdchen hervor, ſo 
haͤßlich wie ihre Seidenwuͤrmer; wenn ſich alſo 
einmal ausnahmsweiſe etwas Huͤbſches findet, ſo 
gehoͤrt es dem Edelmannne.“ 

„Und zwar Dejure, nach Lex. 99. 0 1. 
in den Ritti di Gran Corte oder Gewohnheits⸗ 
rechten aus den Zeiten der Koͤnigin Johanna II. 
ſteht es mit duͤrren, klaren Worten, daß dem 
Edelmann an den Toͤchtern ſeiner Unterthanen das 
ius primae noctis zu ſteht — alſo — “ 

„Genug, — Recht oder Unrecht — ich vers 
langte es — warum? — ich habe die Gewalt 
in Haͤnden. — Anſtatt indeß plump zuzugrei⸗ 
fen, was einem Mann von Erziehung ſchon das 
Gefuͤhl fuͤr Anſtand verbietet, werfe ich mich weg, 
der Bauerdirne förmlich die Cour zu machen. 
Unter dem Vorwand mich auf der Jagd verirrt 


zu haben und mich erfriſchen zu wollen, beſuche 


ich die Huͤtte des Vaters im Gebirge. Ich finde 
das Maͤdchen allein, — in Wahrheit — eine 
friſche Natur, eine natuͤrliche Grazie, — ich 
haͤtte ſo viel Reize nicht erwartet. Ich glaube 
gar — ich verliebte mich in das Maͤdchen. Ich 


| 


war höflich, fie naturlich, artig und anmuthig, 
bewirthete mich freundlich. Ich mache Approfchen, 
ſie zieht ſich ſchuͤchtern zurück, das war mir fa— 
tal. Auf eine lange Belagerung nicht gefaßt, fol: 
ge ich ihr in die Milchkammer, mache kurze Com⸗ 


plimente, gebe mich ihr Kund nach Rang und 


Stand, halte fie dringend feſt bei der Hand, vers 
ſpreche goldene Berge, ich glaube gar, — ich ſetzte 
ihr im verliebten Wahnſinn etwas von heirathen 
an der linken Hand in den Kopf. Da kommt 
der Alte zuruͤck. Mit feinen. düſtern Luchsaugen 
wittert er den Wolf im Schafſtalle. Indem ich 


ihn ſah, glaubte ich ſchon das Meſſer zwiſchen 


meinen Rippen zu fühlen. Man iſt natuͤrlich 


hoͤflich gegen einen ſolchen Menſchen, der einen 


Augenblick Gewalt über uns hat; aber man ver⸗ 
gißt ihm niemals die Furcht, die er uns einjagt, 
— genug! wir kamen noch ſo ziemlich gut aus— 
einander, nur daß er mit einem erzwungenen Läs 
cheln und einem Griff an das Heft ſeines Dol— 


ches mich erſuchte, ſeine Schwelle niemals wieder 
mit meiner hohen Gegenwart zu beehren, da er 
nicht ſicher ſei von einem periodiſchen Wahnſinn 


befallen zu werden, worin er mich fuͤr einen Wolf 
in feinem Schafſtalle halten und todtſtechen fünne. 
Ich ſchrieb es ihm an, und wagte mich zwar 
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nicht wieder ins Haus, aber revierte einige Mal 
in der Nähe deſſelben, um mit Huͤlfe einiger Jaͤ— 
ger das huͤbſche Wildpret einzufangen. Da ließ 
mir aber der freche Bauer rathen, feinem Hauſe 
auf Buͤchſenſchußweite nicht nahe zu kommen, 
weil fein Gewehr aus Verſehen etwa einmal loss 
gehen und die Kugel mich treffen koͤnnte.“ 


„Heiliger Juſtinian!“ — kreiſchte der Ad⸗ 
vokat Don Syrafinatione, indem er in der Leb⸗ 
haftigkeit feines queckſilberartigen Weſens aufs 
wippte, — „der Mann hat gehandelt mit einer 
Cautelar⸗Jurisprudenz, als hätte ihm ein An— 
wald, der ſein funfzigjaͤhriges Jubilaͤum gefeiert 
hat, dazu gerathen. Nach duͤrren Worten der 
Conſtitution des Koͤnigs Roger, die bekanntlich 
Pietre delle Vigne unter Friedrich II. heraus | 
gegeben hat, iſt der geringfte Lehnshoͤrige berechs 
tigt in ſeiner Hütte das Hausrecht zu gebrauchen 
und die Drohungen find fo verbluͤmt, zweideu— 
tig und geſchickt angewendet, daß der geriebenſte 
Rabuliſt ihm darüber nichts anhängen könnte. — 
Kein Wunder, wenn die Leute am Ende unter 
dem Druck der Gewalt, die Liſt der Schlangen 
gewinnen, — nun weiter, wenn es gefaͤllig waͤre, 
Alteſſa!“ 


ee 


„So klug, mein Freund! war ich auch — 
daß man ihm um dieſer Drohungen willen kei— 
nen Proceß anhaͤngen koͤnne; aber Ihr werdet 
begreifen, daß ich Urſache hatte Tag und Nacht 
darauf zu ſinnen, ihn in ſolche Verwickelungen zu 
ziehen, welche ihn in unſere Haͤnde liefern wuͤr— 
den und es iſt gelungen, Don Syrafinatione — 
es iſt koͤſtlich gelungen!“ 

„Ihr ſpannt mich auf die Folter — einer 
amtlichen Wißbegierde.“ — | 

Hört wie ich, auf feine Frechheit ſpeculi⸗ 
rend, ihn reizte, bis er losbrach. Ich gab dem 
Adminiſtrator meines Ackerguts unten in der 
Ebene, den Befehl, meine Pferde auf den Berg 
zu treiben und dadurch Angelinos Wieſen und 
Weingarten verwuͤſten zu laſſen. Er ließ mir ſa⸗ 
gen, wenn ich ihn in ſeinem Eigenthume, wovon 
er ohnehin ſchon faſt unerſchwingliche Abgaben 
zahlen muͤſſe, nicht zufrieden laſſen wuͤrde, ſo 
halte er ſich fuͤr berechtigt, die Thiere zu toͤdten, 
die ihm ſeine Fruͤchte verwuͤſteten.“ 

Ha, ha! fehlgeſchoſſen, — fehlgeſchoſſen, — 
kraͤhte der Advokat, — da hat er entweder das 
1110. Geſetz der Diepacci von Karl III. und 
Ferdinand IV., worin der Gang Rechtens fuͤr 


ſolche Faͤlle vorgeſchrieben und e ver⸗ 
Angelo dell' Duca. 
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poͤnt wird, nicht gekannt, oder ſich gefuͤrchtet 
Recht zu ſuchen vor einem Richter, der von Eus 
rer Alteſſa unbedingt abhaͤngig iſt; alle — “ 

„Ich kehrte mich natuͤrlich nicht an die 
Drohung und ließ die Verwuͤſtungen ſo lange 
fortſetzen, bis er endlich geſtern gegen Abend 
eines meiner Thiere, — freilich eine alte 
Maͤhre, keine zehn Carlini mehr werth, — 
todt ſchoß.“ 

„Alſo todt ſchoß.“ — Diamine! das iſt 
himmliſch, — eigenmaͤchtig todt ſchoß? — Nun 
der Mann iſt ſchon fo gut als todt, — verlaßt 
Euch auf mein Wort! — Betrachtet ihn von 
morgen an, als einen todten Mann und alsdann 
hindert Euch nichts, ſein huͤbſches Kind, wie ein 
lehnsherrliches Erbſtuͤck in Empfang zu nehmen. 
Als Obervormund und Gutsherr wuͤrde Euch oh⸗ 
ne hin die Pflicht treffen, fuͤr die Verwaiſte zu 
ſorgen. Ihr laßt ſie mit Güte oder Ge 
walt hierher aufs Schloß bringen und dieſe alten 
Mauern ſehen eben nicht fo aus, als ob es dar⸗ 
in an Zwangsmitteln fehlte. Man wird in der 
ganzen Gegend Eure Guͤte und Menſchenfreund⸗ 
lichkeit preiſen. Genug, ich kann Euch Gluͤck 
wuͤnſchen, gnaͤdigſter Herr. — Rache und Liebe 
wird auf ſolche Weiſe Befriedigung finden.“ 


Der Duca ftand da mit dunkeln, erloſche⸗ 
nen Augen. Ein boshaftes Lächeln zuckte über 
ſeine bleichen Lippen; aber bald war er wieder 
Herr einer jeden Aeußerung von Gemuͤthsbewe— 
gung und fragte mit verſteinerten Zuͤgen: „Wie 
werdet Ihr es anfangen, das Ziel zu erreichen?“ 

„Mit Klugheit und Beharrlichkeit kommt man 
zum Ziel,“ — entgegnete der Advokat, — „Un⸗ 
abhaͤngig von der Civilklage, die ihren beſondern 
Gang geht, werde ich mich mit einer Criminal⸗ 
klage, wegen unerlaubten Gebrauchs der Waffen, 
an den Capitano oder Governadore, der zugleich 
die Stelle des Aſſeſſors mit verſieht und der 
erſte Richter des ganzen Bezirks iſt. Der Mann 
verdankt Eurer Ernennung ſeine Stelle und weiß, 
daß Ihr ihm nur etwas auf die Finger zu pas: 
fen braucht, um Grund zu finden, ihn abzufegen. 
Einige Bedenklichkeiten wird ein ſolcher Mann 
indeß doch haben, weil er Urſach hat, die Rache 
der Bauern zu fuͤrchten. Ihr wißt, wie es ſei— 
nem Vorgaͤnger gegangen war. Der Mann hat⸗ 
te durch Auspfaͤndung wegen gutsherrlicher Steu— 
ern zwei Bauern von Haus und Hof vertrieben; 
was blieb ihnen uͤbrig? ſie gingen ins Gebirge 
und wurden Raͤuber. In diefer Eigenſchaft paß⸗ 
ten ſie ihm auf und brachten Dr auf der Sands 


ſtraße einige Meſſerſtiche bei. Der Mann wird 
fuͤr todt nach Hauſe gebracht, aber bald hieß es, 
er lebe noch und man habe Hoffnung, daß er 
wieder hergeſtellt werde; da dringen die beiden 
Boͤſewichter verkleidet, als Supplicanten ins Haus 
und verlangen den Governadore zu ſprechen. Die 
Frau aber, nichts Gutes ahnend, weiſet ſie in 
der Thuͤr zuruͤck. Da druͤckt der Eine ihr 
und der Andere dem wundkranken Mann das 
Meſſer in die Bruſt, ſo vortrefflich, daß Beide 
nicht mehr zucken, — und die Malandrini lau⸗ 
fen davon, ehe Lärm entſteht. — Nur im Ges 
birge von Poſtiglione ſind ſie f cher und hauſen 
dort heute noch.“ — 

„So haͤtten wir wih; Soffnung? — frag: 
te der Duca Eleinmäthig. —* 

„Man muß dem ſinkenden Muth unter die 
Arme greifen. Sendet ihm nur einige Goldſtuͤcke, 
gebt dem Fiſchmeiſter auf, ihm Fiſche, dem Wilds 
meiſter, Wild zu liefern, verſorgt ſeine Wirth— 
ſchaft vom Meierhofe aus, und dann laßt mich 
mit dem Manne ein vernünftiges Wort reden. 
— Zwar hat der Bauer gewiſſermaaßen die Ein⸗ 
rede der Nothwehr; aber ich ſtelle die Sache als 
Straßenraub vor. Er wird auf meinen Antrag 
verhaftet und ein guter Kerkermeiſter müßte ſei⸗ 


„ 


ne Sache ſchlecht verſtehen, wenn er nicht bin⸗ 
nen einigen Jahren durch harte Behandlung, 
Ketten und dunkle, feuchte Kerker unter der Er: 
de todt gemartert ſein ſollte. Nun dann mag er 
freigeſprochen werden, — unſer Zweck iſt doch 
erreicht; oder wir treiben die Sache als Capi⸗ 
tal⸗Verbrechen, bis vor die Reggia UÜdienza, den 
Obergerichtshof der Provinz; ſpricht dieſer ihn 
frei, ehe er todt iſt, ſo nehmen wir Recurs an den 
heiligen Rath der heiligen Klara“). Dort 
appelliren wir von einer Rota zu der Andern, bis 
wir endlich einen Capo-Rota treffen, der ſich be⸗ 
wegen laͤßt, das Todesurtheil uͤber unſer Schlacht⸗ 
opfer auszuſprechen.“ 

„Gut, — fo geſchehe!“ — ſprach der Duca 
mit finſterm Ernſt und todtenbleich, — ſo war 
er innerlich ergriffen, — „man muß es Euch zur 
Ehre nachſagen, — Ihr feid ein gewandter Anz 
wald. Hier ein Beutel mit Zechinen als Hand⸗ 
geld. Ihr glaubt nicht, wie die unbefriedigte Ra⸗ 
che und Liebesgluth Penn auf meine Gr 


I 
ig Ein Ober : Gerichtshof zu Neapel, welcher nad 
feinem Sitzungsort fo genannt wird, eigentli 
aber Sagro Conſiglio di Chiara heißt und 
aus vier Abtheilungen (Rota) beſteht, deren 
Praſident Capo⸗Rota genannt wird. 


— 
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ſundheit wirkt. Ich befinde mich fortwaͤhrend 
wie im Fieber.“ 5 | 
Don Syrafinatione nahm das Dargebotene 
und verneigte ſich tief vor dem Duca. Sein 
Guͤnſtling hatte im Nebenzimmer Alles gehoͤrt. 
Niemand ahnete ſein vertrautes Verhaͤltniß zu 
Guido. Kaum aber hatte dieſer die empoͤrende 
Mittheilung empfangen, als er das Caſtell vers 
ließ und gegen die Berge hineilte, nach der Ge⸗ 
gend zu, in welcher Angelinos Gehoͤfte lag. 


7. 


Angelino ſaß vor ſeinem freundlichen Hau⸗ 
fe auf einem der vorderſten Hoͤhen des Poſtiglione⸗ 
Gebirge und ordnete ſeine Schlagnetze fuͤr den 
bevorſtehenden Fang der Zugvoͤgel, die aus dem 
Norden herab ziehen und weiter wandern nach 
Aſien und Afrika. Gegen ihm uͤber ſaß auf ei⸗ 
ner Steinbank ſeine liebliche Tochter und zwirn⸗ 
te die Seidenfaͤden von verſchiedenen kleinen Rol⸗ 
len zuſammen. Ein wahrer Gottesfrieden ſchien 
auf dieſer kleinen Familie zu ruhen. Angelinas 
Wangen hatte die Sehnſucht nach dem Gelieb— 
ten, ſeit den ihr unendlich lang duͤnkenden Tagen 
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der Trennung, gebleicht und die ſonſt ſo friſche 
Lebensfülle des ſchoͤnen Landmaͤdchens war damit 
in die ſanfteren Schattirungen der hoͤhern Weib: 
lichkeit uͤbergegangen. Die lebendige Heiterkeit 
und das ſtrahlende oft ſo muthwillige Jugend⸗ 
feuer ihrer Blicke hatte ſich in eine weiche, iunis 
ge Schwermuth verwandelt. Dahin war der 
kindliche Frohnſinn, das leichte Auffaſſen der Ober— 
fläche des Lebens, — die ganze Natur hatte für 
fie jetzt eine tiefere Bedeutung gewonnen. Rei⸗ 
zender duͤnkten ihr jetzt die Oliven und Pome⸗ 
ranzenbaͤume, die Ulmen und Pappeln mit den 
freundlichen Feſtons von Weinlaub, in den Vor⸗ 
dergruͤnden, die unermeßliche Ebene mit den wel: 
lenfoͤrmigen Huͤgelreihen, die mit Dörfern und 
Ruinen beſetzt, ſich hinabſenkten bis ins Meer, 
welches purpurgluͤhend am fernen Horizonte her— 
aufzog; erhabener ſchienen ihr die reizenden Thaͤler 
und waldigen Hoͤhen und das kuͤhnaufſteigen⸗ 
de Gebirge mit feinen lieblichen Vorbergen, ſchau— 
rig wilden Thalſchluchten und abentheuerlichen 
Felſen⸗Coloſſen. | 
Auch Angelino war unendlich guͤtiger und 
weicher geſtimmt, ſeitdem es ihm klar geworden 
war, daß er feiner Tochter Lebensgluͤck hinge⸗ 
opfert hatte. Er ſuchte durch verdoppelte Liebe 


ihr einigen Erſatz zu geben für das freudenloſe 
Daſein, dem ſie einmal nach ſeiner Denkungsart 
und Anſicht von der Heiligkeit eines gegebenen 
Worts unabweislich verfallen war. Mogte auch 
noch die Beſorgniß hinzutreten, daß die Rache 
des Duca nicht eher ruhen wuͤrde, als bis ſein 
jetzt ſo genußreiches, haͤusliches Gluͤck zerſtoͤrt 
ſein wuͤrde, — genug Angelinos Gemuͤth hatte 
ſich ebenfalls in eine Wehmuth aufgelöfet, die 
ihm ein ganz eignes fremdes, aber doch wohlthu: 
endes Gefuͤhl gab. So flammt die Sonne in 
ihrer ſchoͤnſten Farbengluth, erſt in den Augen, 
blicken, die ihrem Verſinken in Nacht und Grau⸗ 
en vorausgehen. 


Ohne zu ahnen, welche tiefe Bedeutung das 


vor ihnen ſich ausbreitende Schauſpiel des Son⸗ 
nen⸗Unterganges, als Gleichniß ihrer jetzigen Le 
bensverhaͤltniſſe habe, bewunderten Angelina und 
ihr Vater die Reize der vom Abendgold erleuch— 
teten Landſchaft. Angelina ergriff jetzt ihre Gui⸗ 


tarre, und Gedicht und Geſang quoll ihr inpro⸗ 


viſirend, aus der Tiefe ſchoͤner Gefuͤhle herauf, 


als eiligen Schritts ein Wandrer den Berg erz, 


ſtieg und ſich durch die hereinbrechende Daͤmme— 


rung, dem Kaufe nahte. Angelina hatte ihn er: 
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kannt, laut aufjauchzend ſank ſie in ſeine Arme. 
Es war Guido. 

Auch der Alte empfing ihn mit Herzlichkeit 
und freuete ſich, daß er der Höhle des Tiegers ent: 
ronnen ſei. 

„Ihr habt das Gleichniß wohl ge — 
ſprach Guido ſehr ernſt, — „er iſt ein entmenſch— 
tes Ungeheuer, dieſer Duca,“ — und damit be— 
gann er vorſichtig den ſchaͤndlichen Anſchlag mit— 
zutheilen, wonach derſelbe mit ſeinem veraͤchtli— 
chen Hausadvokaten, Angelinos Lebensgluͤck zu 
zertruͤmmern beſchloſſen hatte. 

Angelina war außer ſich im erſten Augen- 
blick, doch ließ ſie ſich leicht beruhigen, weil ſie die 
ganze Groͤße der Gefahr nicht uͤberſehen konnte. 
Ihr Vater aber wurde ernſt und verſchloſſen. 
Es koͤnnen ſich Dinge ereignen, ſprach er endlich, 
die mich noͤthigen, mein Kind deinem Schutz an: 


zuvertrauen — mein junger Freund. Leicht taͤuſcht 


mich mein Blick nicht. Wenn ich einem Men— 
ſchen ins Auge ſehe, ſo erkenne ich ſeine Seele. 
Zu der Deinigen habe ich Vertrauen gefaßt. Du 
wirſt es zu verdienen wiſſen, indem du vor allen 
deine Leidenſchaft zuͤgelſt. Ihre jungfraͤuliche Eh: 
re wird dir heilig ſein. Geh — und fuͤhre ſie 
in die Gebirge. Nirgend im flachen Lande wuͤr⸗ 


„ Dan 


de fie fiher fein; denn der reiche und angefehene 
Boͤſewicht findet uͤberall feile Gehuͤlfen, nur nicht 
in den freien Bergen, wo man die Tyrannen und 
ihre Knechte haßt. Geht noch heute Abend bis 
zu den Ruinen auf dem Monte d'alto. Sie lie⸗ 
gen nur eine halbe Stunde von hier. Dort 
ſeid Ihr ſicher vorerſt. Ich werde dieſe Nacht 
benutzen, mit Huͤlfe meiner Freunde alles 
was mir werth iſt, auch Lebensmittel und Vieh 
dorthin zu ſchaffen. Morgen wird ohne Zweifel 
der Angriff erfolgen. Sie ſollen erſt fühlen ler⸗ 
nen, dieſe Henkersknechte, was es heißt, einen Ans 
gelino aufs Aeußerſte treiben.“ 

Alle Bitten ſeiner Tochter, ſich ſogleich mit 
ihnen in die Gebirge zuruͤckzuziehen, blieben ohne 
Erfolg. Auch Guidos Erbieten, die Gefahr mit 
ihm theilen zu wollen, wurde kurz und entſchie⸗ 
den abgewieſen. Angelino hatte immer ſchon viel 
Deſtimmtes und Entſchloſſenes in feinem Charac⸗ 
ter, aber jetzt ſchien derſelbe ſich noch ſchaͤrfer 
abgeſchloſſen zu haben. Er bereitete ſich gleich: 
ſam vor, mit der Welt fuͤr immer abzurechnen, 
und damit erhob ſich in ihm das Gefuͤhl ſich 
ſelbſt genug zu ſein. 

Guido und Angelina verließen endlich das 
Haus, indem fie ſich mit allen den tauſend Klei⸗ 


nigkeiten beluden, welche die kindiſche Neigung 
einem jungen Mädchen fo werthvoll macht. Da 
wurde weder das Lieblingslaͤmmchen, noch der 
zahme Kanarienvogel vergeſſen und einige Roſen 
in Toͤpfchen, die das Geſimſe des Hauſes geziert 
hatten, trug Guido mit großer Beſchwerde, aber 
eben ſo großer Bereitwilligkeit. Haͤtte der Knecht 
nicht noch einige Lebensmittel, Decken und Mäns 
tel mitgenommen, die jungen Liebenden wuͤrden 
bei ihrer Auswanderung das Nothwendigſte ver— 
geſſen haben. Angelina konnte allerdings nicht 
ohne Wehmuth den heimathlichen Heerd und die 
Huͤtte verlaſſen, an deren freundliche Umgebun— 
gen ſich tauſend Erinnerungen einer dort harmlos 
verlebten Jugend knuͤpften; aber die Beſtimmung 
des Weibes iſt es ja doch einmal, wie reife 
Frucht ſich vom Stamm zu trennen, und ver— 
trauend auf den Mann, dem ſie folgt, einer un⸗ 
gewiſſen Zukunft entgegen zu gehen. Ob dieſe 
in unwirthbaren Wildniſſen liegen wuͤrde, oder in 
einer baldigen Wiederkehr in die Umgebungen ih: 
rer Kinderzeit, das lag damals noch weit außer— 
halb der Graͤnze ihrer Berechnungen. 

Die Ruinen waren bald erreicht. Sie hat— 
ten eine aͤußerſt maleriſche Lage, zwar auf der 
Hoͤhe eines Berges, aber verdeckt durch Stein⸗ 


eichen, indianiſche Feigen⸗ und Korkbaͤumen. 


Ueberall rankte ſich der wilde Weinſtock an Baͤu⸗ 


men und Gebuͤſchen dahin und bekleidete das al⸗ 


tersgraue Geſtein, fo daß die wenigen noch bes 
wohnbaren, halbunterirdiſchen Gemaͤcher weniger 
geeignet waren, Grauen zu erregen, als die Idee 


einer freundlichen Sommerwohnung zu erwecken. 


Angelino benutzte übrigens feine Zeit ſehr bes 
ſonnen. Die ganze Nacht war es dort ein ge⸗ 
heimnißvolles, reges Leben. Mit Tages Anbruch 


ging jeder von ſeinen Freunden wieder ruhig ſeinen 


Geſchaͤften nach, aber Haus und Staͤlle waren 
leer. Nur trocknes Reiſig und Stroh hatte man 


uͤberall angehaͤuft, wo ſich brennbare Theile am 
Gebaͤude fanden. Nach der einfachen, italiaͤni⸗ 


ſchen Bauart, hatte das Haus außer der Thuͤr 
auf jeder Seite nur eine kleine Fenſteroͤffnung, die 
mit einer Klappe verſchloſſen werden konnte. 


Die hintere Seite des Gehöftes war mit einer 
hohen Mauer umgeben und dieſe lehnte ſich an 


eine ſteile Bergwand, die nicht leicht erſtiegen 


werden konnte. Von der vordern Seite war die 
Hoͤhe nur zugaͤnglich. Von hier aus alſo hatte 
er den Angriff der Guardia Reale zu erwarten. 


Ließ er es dazu kommen, ſo konnte nur ein Kampf 
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auf Leben und Tod entſcheiden; denn an Ent 
fliehen war hier nicht zu denken, da der ganze 
Berg ſehr frei lag. Angelino war auch zu ſtolz 
dazu, um der Ungerechtigkeit eines Großen ſich 
durch eine feige Flucht zu entziehen. Er fand 
darin fuͤr ſeine entſetzliche Lage eine Beruhigung, 
als furchtbarer Raͤcher der Unterdruͤckten aufzu— 


treten und dieſes fein Nächeramt glaubte er nur 


durch eine Furcht und Schrecken verbreitende 
That wuͤrdig antreten zu koͤnnen. Den Beiſtand 
ſeiner vertrauten Freunde fuͤr den entſcheidenden 
Augenblick, hatte er abgelehnt, weil er keinen ders 
ſelben mit in ſein Schickſal verwickeln wollte. 
Doch dienten ſie ihm als treue Kundſchaf— 
ter und fo erfuhr er denn, daß im naͤchſten Dor— 
fe gegen Abend vier ſtark bewaffnete Maͤnner von 


der Guardia Reale angekommen waren, in Be— 


gleitung eines Gerichtsdieners, und ſich nach ſei— 
ner Wohnung erkundigt hatten. Der Gerichtsdie— 
ner war auch ſo unvorſichtig geweſen, eiſerne Ket— 
ten ſehen zu laſſen und damit zu prahlen, daß 
er einen tollgewordenen Hund einfangen wolle, 
der ſeines gnädigſten Herrn Pferde niedergeriſſen 
habe. Angelino verſtand die Bedeutung dieſes 
ungeſchickten Gleichniſſes und ruͤſtete ſich zur 
Gegenwehr. 


Er war nur im Beſitz eines einzigen Ka⸗ 
rabiners, konnte ſich aber auf ſeine Sicherheit im 
Treffen und Geſchwindigkeit im Laden verlaſſen. 


Um dieſe noch zu vermehren hatte er Patronen 


gemacht. 
Noch war es hell, als fünf Menſchen wohl 
bewaffnet den Berg erſtiegen. Angelino erkannte 


ſogleich unter den Gardiſten den Gerichtsdiener 


an der auffallenden Kleidung. Noch war die Ent⸗ 
fernung an 500 Schritt, aber der gute Schutze 
wußte, was er von ſeinem langen, gezogenen Ka— 
rabiner erwarten konnte. Mit aller Ruhe klapp⸗ 
te er das hoͤchſte Viſir auf und legte den Lauf 
des Gewehres auf die Fenſter- Bruͤſtung. Als— 
dann rief er mit ſeiner volltoͤnenden und weithin 
ſchallenden Stimme: „Zurück! oder Ihr ſeid des 
Todes!“ — 

„Er hat Schießgewehr,“ — ſprach Don 
Squillace, der Gerichtsdiener und blieb ſtehen, — 
„bei der Seele meiner Mutter, — ich bin mehr 
werth als ein Schuß Pulver und habe noch nicht 
Luft auf meinen Lorbeeren zu ruhen. Geht vors 
an, Ihr guten Leute, denn Ihr ſeid Maͤnner, die 
Pulver gerochen haben. Ich aber bin ein Mann 
von der Feder und wurde ein Held bei Stockſchlaͤ⸗ 
gen und Peitſchenhieben. Wenn Ihr ihn feſt ges 


. 

bunden habt, Don Nicolo, oder Ihr, Don Ger 
nymo, dann pfeift Ihr auf dem Finger und bei 
der Seele meiner Peitſche, Ihr werdet ſehen, daß 
Don Squillace Mordcourage beſitzt und mit dem 
armen Sünder umſpringt, wie mit einem vollges 
ſtopften Wollſack, auf welchem ein angehender 
Gerichtsdiener das Schlagen lernt.“ 

Die Maͤnner von der Guardia Reale lach— 
ten über feine Feigheit und ließen den Wicht fies 
hen, indem ſie bergauf ſtiegen. 

Doch bald blieben auch die Bewaffneten fies 
hen. Sie hatten mit ſcharfem Auge den Ge— 
wehrlauf in der Fenſteroͤffnung geſehen und be— 
rathſchlagten nun, was zu thun ſei. 

Nicolo rieth wieder umzukehren und in der 
Nacht mit verſtaͤrkter Mannſchaft zuruck zukom⸗ 
men. „Um das leere Neſt zu finden,“ — eiferte 

Gervaſio, — „er wird doch ſo wahnſinnig nicht 
ſein, unſern zweiten Beſuch zu erwarten.“ 
„Don Geronymo iſt ein braver Kerl,“ — 
entſchied der Brigadier, — „ein ſchwarzhaͤrtiger, 
breitſchultriger Menſch. Sterben muͤſſen wir ja 
doch einmal; ein guter Soldat fragt nicht, ob 
heute oder morgen? Einer von uns kann doch 
nur getroffen werden, dann aber iſt der Moͤrder 
geliefert. Vorwaͤrts! — Marſch!“ — 
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Die kleine Colonne machte ihre Waffen 
ſchußfertig und ſetzte ſich in Bewegung. Jetzt 
war der Augenblick, wo Angelino anfangen muß⸗ 
te, entſcheidend zu handeln, wenn er ſich nicht ergeben 
und lebenslaͤngliche barbariſche Gefangenſchaft erdul⸗ 
den wollte. Er ſchlug an und hatte des Brigar 
diers breite Bruſt auf dem Korne. Der Klug: 


heit angemeſſen würde es geweſen fein, zuerſt 


den muthvollen Anfuͤhrer zu erſchießen, worauf 
ſodann die andern entflohen ſein wuͤrden, aber 
Angelino fühlte, wie jeder kraͤftige Mann, ein 
gewiſſes Wohlwollen fuͤr den Feind, der mit ei⸗ 
ner ſo ruhigen Entſchloſſenheit der Todesgefahr 
entgegen ging. Deſto tiefer war ſeine Verachtung 
gegen den feigen Gerichtsdiener, der ohnehin zu 
den Leuten gehoͤrte, die er als blinde Vollſtrecker 
der partheiiſchen Juſtiz oder der tyranniſchen Ber 
fehle der Lehnsherren am meiſten haßte. Zudem 
reizte ihn aus der Ferne Don Sauillace, der 
Gerichtsdiener noch, indem er hoͤhnend die Fes⸗ 
ſeln, die fuͤr ihn beſtimmt waren, hochhielt. Jetzt 
genuͤgte ein Augenblick. Es war der erſte Mord, 
zu dem der bis dahin unbeſcholtene Landmann 
ſich entſchloß. Haͤtte er Zeit gehabt ſich lange | 
zu bedenken, er würde vielleicht das erſte Verbres 
chen nicht begangen haben. Aber bier drängte 
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die Zeit. Jede Zögerung vermehrte feine eigene 
Gefahr. Mit einem leiſen Schauder druͤckte er 
ab und Don Squillace ſank, durch die Bruſt 
getroffen zu Boden. 

Auf der Bahn der Schuld iſt der 
erſte Schritt der ſchwerſte, — der Zweite 
folgt als Nothwendigkeit des Erſtern und die 
Andern erfolgen unter fortſchiebenden Verhaͤltnis⸗ 
ſen, bei vermindertem, inneren Widerſtand der 
Seele. 

Kaum war der Gerichtsdiener gefallen, ſo 

riefen die Bewaffneten einander Muth zu: „Der 
Bauer hat nur eine Buͤchſe, — ehe er wieder 
ladet ſind wir oben. Nur geſchwind, Bruͤder!“ 
damit lief der lange Geronymo voraus; aber 
noch war er hundert Schritte entfernt, als Ange— 
nos zweite Kugel ihn zu Boden ſtreckte. Deſto 
mehr eilten die andern Drei das Haus zu errei— 
chen, ehe er wieder geladen haben konnte, und 
wirklich befanden ſie ſich unter dem Vorſprung 
vor der Hausthuͤr, wie Angelino den Ladeſtock aus 
dem Laufe zog und fo ruhig, als ob es jetzt kei— 
ne große Eile mehr habe, denſelben in den Schaft 
des Carabiners ſteckte. Aus der Fenſteroͤffnung 
konnte er jetzt Keinen der Angreifenden mehr er— 
reichen. Er ſchloß daher die Klappe derſelben 
Angelo dell' Duca. 6 
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und begab ſich auf die Hausflur, wo er fich über: 
zeugte, daß die ziemlich ſtarke Thuͤr mit einem 
Querbalken gut verrammelt war. Hier beſchloß 
er die Entwickelung abzuwarten und ſetzte ſich 
auf einen dort ſtehenden Backtrog, indem er ſein 
Gewehr mit geſpanntem Hahn in die Hand nahm. 
Ploͤtzlich krachte ein Schuß draußen und die Kurs 
gel ſtreifte ſeinen Arm, nachdem ſie dicht am 
Schloſſe von außen herein durch die Thür ger 
drungen war. Ein zweiter Schuß folgte ſchnell 
dem Erſten und verwundete ihn nicht ſehr be— 
deutend an der Wange. Das Blut riefelte ihm 
in den ſchwarzen, dichten Bart. Sein ganzes 
ohnehin ſchon dunkeles Geſicht war vom Pulver⸗ 
dampf geſchwaͤrzt. Er hatte den ſpitzen Hut 
abgeworfen und ſich bis auf das Hemde und die 
kurzen, weiten, leinenen Beinkleider entkleidet, 
um ſich leichter bewegen zu koͤnnen. Sein An— 
ſehen war daher unbeſchreiblich wild und 
ſchrecklich. | 
Um fid gegen die Kugeln zu fichern, durfte 


er nur etwas zur Seite neben die Hausthuͤr tre⸗ 


ten. Aber Angelino befand ſich in einer Lage, 
worin, bei einem Character wie der Seinige war, 


ſein tiefer Groll in einen gewiſſen Trotz der To⸗ 


desverachtung ausarten mußte. Das Leben an 
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ſich ſelbſt konnte nur wenig Werth noch für ihn 


haben, da er aus allen liebgewonnenen Lebens— 
verhältniſſen losgeriſſen wurde, in einem Lebens⸗ 
alter, wo das ruhige Stillleben der Haͤuslichkeit 
unentbehrlich zu werden pflegt, fuͤr das Gefuͤhl 
eines behaglichen Wohlſeins. So konnte es Anz 
genblicke geben, wo er eine Art von Beruhigung 
in der Vorſtellung finden konnte, auf eine recht 
empoͤrende Weiſe als Opfer der Ungerechtigkeit 
zu fallen. Die Idee des Aufſehens und des Ze— 
tergeſchreies, welches ſeine Ermordung nach einer 
ſo tapfern Gegenwehr erregen wuͤrde, hatte einen 
gewiſſen geheimnißvollen Reiz fuͤr ihn. Und ſo 
biß er die Zaͤhne aufeinander und erwartete mit 
jedem neuen Schuß, womit man das Schloß 
aufzuſprengen ſuchte, die Todeskugel. Aber 
den Verwegenen ſchuͤtzt oft der Zufall oder eine 
höhere Hand. Die Kugeln zerriſſen fein faltens 
reiches Hemde oder ſchlugen in ſeiner Naͤhe in 
die Wand; aber er ſelbſt blieb verſchont. Da 
ſah er vor einer Oeffnung, welche die Kugeln ge 
ſchlagen hatten, ein Auge blinzeln, um das In— 
nere der Hütte zu recognosciren. Jetzt aber er 
wachte neue Lebensluſt und Thatkraft in ſeiner 
Seele. Blitzſchnell richtete er den Karabiner 


gegen die Oeffnung und druͤckte ab. — „Hoͤlle 
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und Teufel!“ — ſchrie eine Stimme, — „der 
Satan hat unſern Brigadier durch den Kopf 
geſchoſſen!“ — „Rache! Rache!“ — rief die 
andere Stimme, — „jetzt ſoll er ſterben, da un⸗ 
ter dem Dache liegt Stroh. Steckt ihm das 
Neſt uͤber dem Kopf an.“ 

„Bemuͤht Euch nicht, Signori,“ — ſprach 
Angelino mit eiſerner Kälte, — „Jetzt bin ich 
noch Herr im Hauſe. Ich werde ſchon wiſſen 
mein Eigenthum zu vernichten, da es werthlos 
iſt, wo es dem ruhigen Landmann nicht mehr 
Schutz gewaͤhrt gegen Ungerechtigkeit und Feu⸗ 
daltyrannei.“ | 

Damit warf er einen Feuerbrand vom Heer⸗ 
de in das Stroh und Reiſig, ergriff eine Axt 
und ſchlug den Querbalken fort. Hoch auf lo: 
derte die Flamme, als die Thuͤr den Kolbenſtoͤßen 
der Guardiſten wich. Aber der erſte, welcher ein⸗ 
drang, bekam einen Schlag mit dem Ruͤcken der 
Axt vor die Stirn, ſo daß er mit zerſchmettertem 
Hirnſchaͤdel zuſammen brach. Der Letzte wurde 
mit der Kolbe des Karabiners zu Boden geſto— 
ßen und ſtolz und langſam ſchritt Angelino über 
die Leichen hinweg, begab ſich vor das Dorf auf 
der gegenüber liegenden Höhe, wo alle Einwoh⸗ 
ner deſſelben verſammelt waren, um von ferneher 


ae 


den Ausgang des Kampfes anzuſehen, ſchuͤttelte 
jedem ſeiner Freunde die Hand, dankte allen guten 
Nachbaren fuͤr ſo manche Beweiſe von Liebe und 
Vertrauen, bat Jeden, den er etwa ohne es zu 
wollen beleidigt haben ſollte, um Verzeihung, 
kuͤßte die Kinder ſeiner Schweſter, die den rau— 
hen Ohm zu lieb hatten, um ſich vor ſeinem ver— 
wilderten Aeußern zu fuͤrchten. Sodann begab 
er ſich in den Wald, der ſich uͤber den Theil der 
von hieraus ſteil aufſteigenden Hochgebirge zieht. 
Kein Auge blieb trocken, als das Seinige. 


6. 


Vor der Thür feines freundlich belegenen 
Gehoͤftes ſaß der Paͤchter Gervaſio, ein Mann 
von bereits ſehr vorgeruͤckten Jahren, deſſen gläns 
zende, braune Geſichtsfarbe, volle Wangen, brei⸗ 
ter Hangekinn und runder wohlgenaͤhrter Leib 
den Mann bezeichneten, der bei nie getruͤbter Ge⸗ 
muͤthsruhe von Kindesbeinen an im Wohlſtande 
gelebt hatte. Sein zufriedenes Laͤcheln gab zu⸗ 
erkennen, daß es ihm nie den Sinn gekommen 
war, uͤber den Druck nachzudenken, unter welchem 
ſein armes Vaterland ſeufzte. Die zahlloſen 
Steuern und Abgaben, welche er nach den Klau⸗ 
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ſeln ſeiner Pachteontracte mit uͤbernommen hatte, 
beunruhigten ihn wenig, denn ein großes ererb⸗ 
tes Vermoͤgen, welches ſein verſtorbener Vater im 
einträglichen Schleichhandel mit Seide erworben 
hatte, ſetzte Don Gervaſio in die Lage, zu zahlen 
was verlangt wurde, ohne viel zu rechnen, ob die 
erpachteten Triften, Wieſen, Wein: und Oelgaͤr⸗ 
ten und Maulbeerbaͤume auch ſoviel abwuͤrfen. 
Uebrigens war er nach Art ſolcher Leute ſchlau 
genug, die Verwalter des Duca durch reichliche 
Geſchenke zu Freunden ſich zu machen und ſo 


blieb er denn von der Nach-Taxation des Ertrages 


verſchont, jener empoͤrenden Gewohnheit, die in 


Italien keinen Landbau gedeihen läßt. Es herrſcht 


dort naͤmlich der Grundſatz, daß der Ertrag von 
Grund und Boden veranſchlagt wird und was 
mehr geerndtet wird, gehöre alsdann dem Guts— 
herrn. Indem dadurch dem Pächter die Fruͤch⸗ 


te eines aufgewendeten hoͤhern Fleißes genommen 


werden, verſchwindet nothwendig jeder Reiz zur 
Verbeſſerung der Bodencultur. 

Ein wohlhabender Mann in einer armen 
Gegend iſt gleichſam der Fuͤrſt unter ſeinen 
Standesgenoſſen. So auch hier. Waͤhrend 
Don Gervaſto gemaͤchlich auf feinem altväͤͤterli⸗ 
chen Lehnſeſſel ſaß, ſtanden die Nachbaren und 


we 


Vettern demuͤthig in einem Kreiſe umher und 
ſprachen mit beſcheidener Zurückhaltung von den 
kleinen Ereigniſſen des Tages. 

Da kam ſchnell und beweglich ein kleines, 
gelbhaͤutiges Maͤnnchen heran geſchritten und trug 
ein Paͤckchen auf dem Stocke. 

O que biauli, que biauli, que gran stu- 
penda biauli!“) — ſchrie er fhon von Ferne 
und ſchlich keuchend naͤher, offenbar in der Abſicht, 
dadurch Mitleid zu erregen, um einen groͤßern Lohn 
zu erpreſſen, denn bald erkannte ihn Gervaſio 
und die umſtehende Nachbarſchaft, als den Ge— 
vatter Don Pantaleone Sagripantilla, den eins 
zigen, mithin auch den beruͤhmteſten Schneider 
meiſter des Dorfs. 

„Schon zuruͤck, Maͤſtro!“ — fragte Don 
Gervaſio, indem er aus der großen, hoͤlzernen 
Doſe eine Prieſe nahm und ſie dem Erſchoͤpften 
und dann im Kreiſe herum praͤſentirte, — eine 
Gewohnheit, die in Apulien die Stelle des Rau⸗ 
chens vertritt. — „Nun laßt ſehen — Gevatter! 
habt Ihr gut eingekauft? — war die Meſſe gut 
in Salerno?“ — 


*) Welche Laſt, — welche Laſt, — welche große, 
ungeheure Laſt. 


„ 


„Unter meiner kunſtfertigen Hand,“ — be⸗ 
gann der Schneider feierlich, „bei San Panta⸗ 
leone, meinem gnädigſten Herrn Schutzpatron, 
wird ein Braͤutigams⸗ Kleid hervorgehen, wie es 
Italien noch nicht ſtattlicher geſehen hat, — we⸗ 
nigſtens unſer Dorf nicht, Illuſtriſſimo. — Auf 
Ehre und Seele, dieſen Sammet zu der Weſte 
haben die Herrn Englaͤnder in Genua verfertigt, 
dieſe goldenen Treſſen und Schnuͤre ſind in Con⸗ 
ſtantinopel und Paris gemacht und dieſes dun⸗ 
kelbraune Tuch zu Jacke und Mantel, iſt bei der 
Seele meiner Scheere, “) fo fein, als hätte es 
die heilige Penelope ſelbſt gewoben.“ 


„Ihr ſeid ein flinker Meifter,” — ſprach 
Servafio, während die mitgebrachten Herrlichkei⸗ 
ten im Kreiſe bewundert wurden, „und werdet 
mich mit dem Plunder da, der den Braͤutigam 
ſchmuͤcken ſoll, nicht im Stiche laſſen. Ihr 
wißt, daß acht Tage nach der Meſſe, Illuſtriſſi⸗ 
mo Don Angelino, mein ſehr werther Schwie— 
gervater, verſprochen hat, ſeine Tochter mir zuzu⸗ 


) Es bedarf wohl nicht der Erinnerung, daß der 
lebhafte und bigotte Neapolitaner, jedem leb⸗ 
loſen Dinge eine Seele beilegt, welche ihm 
helfen ſoll, feine Betheurungen zu bekraͤftigen⸗ 


— 89 — 


führen und Jedermann weiß, Don Angelino iſt 
ein Mann von Wort.“ 

„Diamine!“ kraͤhte der kleine Schneider, 
— „es moͤchte ſein Weg zum Hochgerichte hier 
vorbeifuͤhren, — ſonſt wuͤrde er ſich ſchwerlich 
uͤber Salerno hinaus in die Ebene wagen.“ 

„Was ſchwatzt der Menſch da?“ — fragte 
Gervaſio entruͤſtet, — „bei der Seele meiner 
Mutter, — der Mann da . . 
lieben Leute.“ — 


„O wie dumm, — Pantaleone, — wie 
dumm!“ — ſchrie der kleine Menſch und ſchlug 
ſich heftig auf den Mund, — „haͤtteſt ſchwei— 
gen ſollen bis das Hochzeitskleid fertig iſt, — 
letzt wird er es auf Seele nicht nehmen.“ 

„Hoͤrt einmal Gevatter,“ — ſprach Ger⸗ 
vaſio ahnend, — „Ihr habt etwas auf dem 
Herzen, das eben nicht jeder Maulaffe zu hoͤren 
braucht. Kommt mit mir in das Haus und 
trinkt einen Topf*) guten Land-Wein bei mir. 
Gute Nacht, lieben Leute und Nachbaren. Spa: 


) In der Gegend von Salerno trinkt der Land⸗ 
mann den Wein aus Topfen, worin er auch 
e Spanien mit Oel uͤbergoſſen aufbewahrt 
wir 
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ziert nur voraus, Don Pantaleone, es iſt mein 
Eigenthum, wenigſtens vorerſt.“ 

„Nun, — fuhr er fort, als Beide in der 
kleinen, dunkeln Stube ſaßen, — „was iſt das 
für eine Mordgeſchichte; denn daß dem Angelino 
einmal die Hitze uͤberlaufen wuͤrde, habe ich mir 
lange ſchon gedacht. Sagt mir nur kurz und 
gut, wer iſt der Narr, der ſich mit einem ſolchen 
Klopffechter in Streit einließ und erſtochen 
wurde? — “ 

„So war es nicht, Illuſtriſſimo,“ — ent: 
gegnete Don Pantaleone, der kleine Schneider, 
— „der Narr war fuͤr dasmal Don Angelino 
ſelbſt; denn er hat es mit einem mächtigen Lehns⸗ 
herrn verdorben, mit unſerm gnaͤdigſten Duca.“ 

„Das war immer ſchon ſeine Thorheit, daß 
er ſich von großen Herren nicht wollte das Fell 
über die Ohren ziehen laſſen,“ — erklaͤrte Don 
Gervaſio, mit einem mißbilligenden Kopfſchuͤtteln, 
— „Gottes Lamm! — wofür giebt es denn 
auf Erden den angebornen Unterſchied der Staͤnde 
und die Vorrechte einer hohen Geburt! Lieber Him— 
mel, — fo ein hoher Herr hat ja auch feine Lau: 
nen und wenn es ihm nun einfaͤllt, den Bauer 
zu treten, ſo muß der Bauer ſich treten laſſen; 


dafuͤr iſt er Bauer und jener Edelmann. So 
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iſt mein Glaubensbekenntniß, Gevatter, und ſeht 
mich an, ob ich mich nicht wohl dabei befunden 
habe? — nun erzaͤhlt weiter, Don Pantaleone, 
— erzaͤhlt weiter.“ 

Mit einigen Uebertreibungen. erzäftee der 
kleine Schneider, was wir ſchon wiſſen. 

Don Gervaſio wurde blaßgelb. „Vier 
Mordthaten! Grandio!“ — rief er, — mit dem 
ſonderbaren Mitgefuͤhl, welches die Italiener be— 
ſonders in den untern Ständen für den Mörder 
zu erkennen geben, — „der arme Mann, — 
er hat das Ungluͤck gehabt, vier Menſchen zu 
ermorden! O he! wie lange wird ſeine arme 
Seele brennen muͤſſen im Fegefeuer, — wie viel 
Geld wird das koſten, ſie durch Seelenmeſſen zu 
erlöſen? — Nun Gevatter, ich will mein Theil 
redlich dazu beitragen, aber ſeine Tochter heira— 
the ich nicht; denn es läuft gegen meine Grund— 
ſaͤtze, ein Maͤdchen zu heirathen, deſſen Vater 
das Verbrechen begangen hat, meinem gnaͤdigſten 
Herrn Duca ein Pferd zu erſchießen. — Nun, 
und der Boͤſewicht iſt gefangen? — “ 

„Nicht doch, — er ging zu Berg.“ 

„Er ging zu Berg,“ — ſprach Don Ger— 
vaſio bewegt, „der arme Mann, — er wird noch 
das Ungluͤck haben, manchen ehrlichen Reiſenden 


vor den Kopf zu ſchießen. Wollt Ihr mir einen 
Gefallen thun, ſo begebt Euch hinuͤber in das 
Kloſter Della Cruce und ladet mir den Fra Bes 
nedetto ein. Bittet ihn, daß er Schreibzeug 


mitbringt und guten Rath und geiſtlichen Troſt 


fuͤr eine bedraͤngte Seele. Sagt ihm, ich haͤtte 
einen jungen Faſanen mit Truͤffeln zubereiten las⸗ 
ſen und einen Topf voll von dem ſtarken Wein 
von Caſtrovillari ſtehen, und die Kirche ſolle auch 
nicht vergeſſen werden, indem ich der heiligen 
Madonna vom Roſenkranze zwei Pfund Wade» 


kerzen opfern, auch einen Verlobungsring vereh⸗ 


ren würde. Sagt ihm aber nichts weiter, Ge 


vatter, und nun geht und haltet reinen Mund, 
es fol Euer Schaden nicht fein. 


9. 


Hoch im Gebirge della Poſtiglione wehte 
die kuͤhle Luft von den noch hoͤher ſteigenden kah⸗ 
len Bergkuppen der Appeninen herab, von wel⸗ 
chen manche Hoͤhen ſich bis in die Regionen des 
ewigen Schnees erhoben. Hier ſtand eine ver: 
fallene Capelle, zu welcher laͤngſt ſchon kein frieds 
licher Pilger mehr zu wallfahrten wagte. Sie 
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diente indeß den einzelnen Hirten der Gebirge 
und jenen Ungluͤcklichen, welche die menſchliche 
Geſellſchaft ausgeſtoßen hatte, zu ihrer Andacht. 
Von diefer Art war die kleine Gemeinde, welche 
am kahlen Huͤgel, worauf das Gotteshaͤuschen 
ſtand, betend auf ihren Knieen lag. Groteske, 
abentheuerliche Geſtalten, dieſe Raͤuber mit ih— 
ren ſpitzen, weißen Huͤten, braunen Geſichtern 
und ſchwarzen Baͤrten, welche ihr Mordgewehr 
nicht aus den Armen ließen, waͤhrend ſie durch 
die Finger, die vielleicht noch geroͤthet waren vom 
Blute eines unfchuldigen Reiſenden, die Korallen 
des Roſenkranzes laufen ließen. Es hat etwas 
Ergreifendes und Grauſenerregendes, zu ſehen, 
wie ſich hier jene Beiden Extreme der ſuͤdlich 
gluͤhenden Naturen, Verbrechen und Froͤmmigkeit 
ſo nahe beruͤhren. Man glaube aber nicht, daß 
der Menſch, welcher ſo eben ſeinen Dolch in die 
Bruſt eines Mitchriſten geſtoßen hat und ſich 
dann vor dem Bilde der reinſten, heiligen Jung⸗ 
frau niederwirft, eine Andacht erheuchle. Nein, 
nie wird ein Schuldloſer ſo gluͤhend beten, ſo 


Zerknirſcht und hingeriſſen fein, als ein Moͤrder 


in Italien, der betet. Seine ganze Seele ſcheint 


ſich aufgeloͤſet zu haben in einen gluͤhenden Strom 
des Gebets. Ihm iſt es gleichſam eine Wolluſt 


„ 


der Gewiſſenserleichterung, indem er waͤhnt, durch 
Gebet und Meßopfer feine Seele von der Sum 
de zu reinigen. Je ſchwerer daher die Schuld, 
deſto gluͤhender das Gebet. Aber in der Ver— 
wirrung des Wahns, wonach ſich das Heiligſte 
mit dem Verwerflichſten in derſelben Bruſt vers 
trägt, geht der Raͤuber der Appeninen noch weis 
ter. Er fordert von ſeinen Heiligen, gleichſam 
als vergeltenden Lohn fuͤr ſeine Hingebung, die 
Vermittelung des Beiſtandes des Himmels fuͤr 
ſeine fernern verbrecheriſchen Unternehmungen. 
Ohne Ahnung davon, daß nur in der thatkraͤf— 
tigen Beſſerung die Reue liegt, welche der Him- 
mel ſegnet, haͤlt er vielmehr die Suͤnde ſelbſt 
fuͤr geheiligt durch die frommen Uebungen der 
Kirche. . 
So ſah man denn auch hier an dreißig 
dieſer Schrecklichen mit einer Zerknirſchung und 
Andacht beten, die maͤchtig zu einer Mitempfin⸗ 
dung hingeriſſen haben würde, hätte nicht eine 
ſolche Entweihung der heiligſten Gefühle in der 


Menſchenbruſt Schauder erregt. Aber oben auf | 


der Höhe des Huͤgels nicht weit von dem Prie⸗ 
ſter, der vor dem Eingang der halb offenen Car 
pelle ſtand und das Allerheiligſte erhob, kniete ein 
junges, ſchoͤnes Maͤdchen, braun von Farbe, in 
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leichtem, ſeidenen Roͤckchen und Leibchen von glaͤn⸗ 
zenden abſtechenden Farben. Neben ihr zur Lin: 
ken war der junge Mann hingeſunken, der hier 
durch ſeine fremdartige Jaͤgerkleidung auffallen 
mußte und rechts, der braune, kraͤftige Alte, das 
war der Anfuͤhrer dieſer ganzen Bande. Leider 
muͤſſen wir in dieſer Gruppe Angelino, ſeine 
Tochter und Guido wieder erkennen. Im Hin⸗ 
tergrunde knieten die Hirten wohl noch mit find» 
lich rohen aber ſchuldloſen Gefuͤhlen, indem ſie 


zwar die Bande gegen gute Zahlung mit Lebens— 


mittel verſorgten, auch den Raͤubern nicht ſelten 
als Spione dienten, uͤbrigens aber ihre Hand 
rein erhielten von Mord und Raub und daher 
den Himmel und ſeine Heiligen nicht eben groß 
nöthig zu haben glaubten, fuͤr das Heil ihrer 
Seelen. 

Die ſchrecklichſte Doppelgeſtalt unter Allen 
war der Prieſter der Bande, der hier, wie in 
allen Raͤuberbanden, Fra Diavolo, (Bruder Teu— 
fel) genannt wurde. Iſt es moͤglich, ein verwuͤ— 
ſtetes, zerriſſenes Menſchenantlitz ſich mit dem 
Ausdruck der Andacht zu denken, ſo trug dieſer 
Raͤuberprieſter ein ſolches zur Schau. Seine 
Geſtalt war lang, aber abgemagert, das Geſicht 
dunkelbraun mit langem, weißlichen, verworrenen 
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Barte. Der buſchige Kranz von Haaren um 
das Haupt, bezeichnete die vormalige Tonſur, 


welche in dem wuͤſten Leben der Wildniß ziem⸗ 


lich verwachſen war. 

Dieſer Menſch hatte als Weltprieſter in 
Itri lange ein anſtoͤßiges Leben gefuͤhrt, ohne 
daß die Kirchen⸗Obern es fuͤr noͤthig gefun⸗ 
den, einzugreifen. Nachdem er viele Frauen 
und Toͤchter, die ſeine Beichtkinder waren, 
verführt, öfter feine Concubinen und Haushaͤl⸗ 
terinnen gewechſelt hatte, kam eines Abends ein 
junges Maͤdchen zu ihm und forderte mindeſtens 
eine Unterſtuͤtzung zur Unterhaltung des Kindes 
ſeiner Sünde, das fie auf den Armen trug. Eben 
fo geizig als wolluͤſtig, ſuchte er fie unter Lieb» 
koſungen mit leeren Verſprechungen noch hin zu 
halten. Aber ſchon zu oft war das ungluͤckliche 
Maͤdchen durch ſeine gleißende Zunge getaͤuſcht 
worden. Weinend gab ſie ſich zwar ſeinen Lieb⸗ 
koſungen hin, erklaͤrte aber auch zugleich feſt, 
daß fie Beſchwerde beim Diſchofe führen würde. 
„Hat dich irgend eine menſchliche Seele zu mir 
kommen geſehen, mein Lämmchen?“ — fragte er, 
indem er abwechſelnd Mutter und Kind kuͤßte. 
„Nein,“ entgegnete ſie leiſe, — „mit unſerm 
kleinen Enzio auf dem Arm ſchlich ich mich durch 
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den Garten herein. — Niemand iſt zu Haufe. 
— Ich verlange ja weiter nichts, boͤſer Menſch, 
als den Poſten, der mir zukommt, das bekla⸗ 
genswerthe Gluͤck, die Haushaͤlterin und das Kebs— 
weib eines meineidigen, gott- und ehrvergeſſe—⸗ 
nen Prieſters zu werden; oder bei der heiligen 
Jungfrau — „Schweig Liebchen,“ fluͤſterte 
er, — „ich will dich beſchwichtigen, wie es meine 
Ehre fordert.“ Damit druͤckte er ihr einen Tuch 
auf den Mund und indem er ſeine Linke um ih— 
ren Nacken ſchlang und den Kopf hinten uͤber 
gebogen, feſt hielt, ergriff er ein nahe liegendes 
Raſiermeſſer und ... doch die Sache iſt zu 
ſchauderhaft zu erzaͤhlen, wenn auch wahr; ge— 
nug man hatte die Leichen von Mutter und Kind 
zerſchnitten unter dem Stroh in der Scheune ge— 
funden, ehe der Verbrecher Zeit gehabt hatte, ſie 
zu beſeitigen; er hielt daher fuͤr gerathen, ſeinen 
Prieſterrock aufzuſchuͤrzen, durch Mantel und 
Hut eines Landmannes die Zeichen feiner pries 
ſterlichen Würde zu bedecken und ins Gebirge zu 
gehen. Hier kam er nicht mit leerer Hand bei 
Angelinos Bande an. Er brachte den geraubten 
Kirchenſchatz mit und trug den Kelch und Cruci— 
fir neben dem Dolche im Gürtel hängen. Das 


Schrecklichſte aber bleibt noch, daß Er kirchli⸗ 
Angelo dell' Duca. 


ei 


chen Handlungen als völlig gültig angeſehen wur: 
den, indem der Character der prieſterlichen Wei— 
he, nach canoniſchen Geſetzen. unvertilgbar (in- 
delebilis) iſt. Alſo ein Prieſter, vor dem die 
Menſchheit ſchaudert, ſoll Gott noch angenehm 
ſein, ſo lange ihn nur nicht der Bannſtrahl ge— 
troffen hat. Aber bekanntlich hat eine kirchliche 
Achtserklaͤrung keine Macht, ehe nicht der Bann— 
brief dem Ausgeſtoßenen inſinuirt iſt. Aber wer 
konnte in der langen Kette der unwegſamen Apen⸗ 
ninen, den entlaufenen Prieſter ſuchen? — wer 
wuͤrde es gewagt haben, dem ſchrecklichen Fra 
Diavolo eine Bannbulle zu inſinuiren? So al— 
ſo blieben deſſen kirchliche Handlungen nach den 
canoniſchen Geſetzen immer noch guͤltig und bin— 
dend, und dadurch eben mußte dieſer Prieſter von 
dieſer Gemeinde von Verbrechern ſowohl, als bei 
den vereinzelten Hirten der Gebirge, eine will⸗ 
kommene Erſcheinung geweſen ſein. Willig ga⸗ 
ben ihm die Raͤuber den Zehnten ihres Raubes 
und die Hirten das zehnte Lamm ihrer Heerde. 
Von dem Ueberfluſſe ſandte dieſer ſchreckliche 
Bergprediger von Zeit zu Zeit an die Kloͤſter 
und glaubte, indem er dem Altar opferte, Gott 
und die Kirche zu verſöhnen. | 

Wahrlich der Verſtand eines aufgeklaͤrten 


A, 


Menſchen erſtarrt über dieſe Ausartung und Vers 
irrungen des kirchlichen Wahns im ſchoͤnen Stas 
lien und der denkende Menſchenfreund findet in 
dieſer Glaubensverfinſterung und dem Lehnsdes— 
potismus die Hauptquelle des Raͤuberlebens in 
Italien, welches deshalb auch einen ganz andern 
Character traͤgt, als in jedem andern Staate, wo 
der Sittenverfall ſolche Verbrecher erzeugt. 
Selbſt Angelino ſtand nicht hoͤher, als das 
allgemeine Vorurtheil. So ſehr er den verbre— 
cheriſchen Prieſter als Menſch haßte und verach— 
tete, ſo trug er doch keinen Augenblick Bedenken, 
ihm ſeinen geheimſten Gedanken zu beichten und 
in aller Demuth von ihm die Abſolution der 
Kirche zu empfangen. So eben war er im Be— 
griff einen neuen Beweis davon zu geben. 
Nachdem die Meſſe beendigt war, heftete 
Fra Diavolo Kelch und Cruzifix wieder an ſei— 
nen Guͤrtel, wozu ihm der Poͤnitenzſtrick diente, 
und ſchuͤrzte damit das Gewand auf. So bald 
er den groben, braunen Mantel mit der bunten 
Stickerei in Wolle wieder umgeworfen und den 
ſpitzen Hut aufgeſetzt hatte, konnte Niemand mehr, 
weder im Aeußern, noch in der verſchmitzten Spitz⸗ 
buben⸗Phyſionomie den froͤmmelnden Prieſter er: 
kennen. Alle Räuber erhoben 700 und jeder 
* 
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kehrte zu feiner Beſchaͤftigung zuruͤck. Einige leg⸗ 
ten ſich in Kreiſe nieder und zogen beſchmutzte, 
kaum noch kenntliche Kartenblaͤtter hervor, andere 
ſetzten ſich gegen einander uͤber und ſpielten mit 
ausgeſtrecktem Finger ihr Morra, indem ſie die 
Zahl der Finger, welche der Andere ſchnell aus⸗ 
geſtreckt hatte, einander errathend zuſchrieen, eini⸗ 
ge Andere machten Anſtalt, die von den Hirten 
gelieferten jungen Haͤmmel und Ziegenboͤcke in 
den Fellen zu braten; Angelino aber, der von 
der Bande und in der ganzen Umgegend Ange⸗ 
lo dell' Duca genannt wurde, gebot den Hirten 
ſich zuruͤckzuziehen und rief die Bande auf, einen 
Kreis zu ſchließen. Dieſes geſchah mit einer 
Schnelligkeit, die bewies, in wie 1 min 
der Hauptmann ſtehe. 

Angelina und Guido wollten ſich entfernen, 
aber Angelo forderte ſie auf, ſich an ſeine Seite 
zu ſtellen. In der Stimme und im Blicke des 
Vaters lag dabei ein Ausdruck der Weichheit, 
der bei ſeinem ſonſtigen rauhen Weſen und in 
dieſen ernſten Augenblicken beſonders, mitten 
zwiſchen den wilden, abentheuerlichen Geſtalten, 
einen das Herz der Tochter bewegenden Eindruck 
machte. Sie kuͤßte des Vaters Hand und trat 
mit niedergeſchlagenen Blicken an feine Seite. 
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Guido aber trat einen Schritt zuruͤck. „Ihr wißt 
es Vater,“ — ſprach er mit einer ernſten Weh— 
muth, halb leiſe, — was ich von dem verbreches 
riſchen Treiben dieſer Galgenvoͤgel halte. Nur 
zwei Beweggruͤnde haben mich in ihre Mitte ge— 
fuͤhrt; einmal meine Liebe zu Angelina, dieſen 
Engel des Himmels, welche unter Teufeln des 
Schutzes eines Mannes bedarf, den fie nicht fuͤrch⸗ 
tet und entſchloſſen iſt, das ihm anvertraute, theu⸗ 
re Maͤdchen mit ſeinem Leben zu vertheidigen 
und dann, die wilde Schoͤnheit der Natur und 
die romantiſche Herrlichkeit ſolcher Abentheuer. 
Aber keine Macht der Hoͤlle oder des Himmels 
wird mich bewegen koͤnnen, an ihren Berathun— 
gen oder Raͤubereien Antheil zu nehmen. Er⸗ 
laubt, daß ich mich zuruͤckziehe. Ich bin Euer 
Gaſt, alſo ein Fremder in dieſem Kreiſe. 
„Guido,“ — ſprach der Alte bewegt,“ — 
ich kenne und ehre deine Grundſaͤtze. Ich ſehe 
darin einen Buͤrgen fuͤr die Sicherheit und das 
Lebensgluͤck meiner, von der Welt ausgeſtoßenen 
Tochter. Koͤnnte ich Angelina bewegen, mich in 
meinem Unglücke allein zu laſſen und mit dir 
zu entfliehen in deine ferne, ſchoͤne Heimath, 
ich wuͤrde Euch meinen Segen mit auf den 
Weg geben; aber ſie hat in der Aufwallung ih⸗ 
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res kindlich treuen Gefuͤhls vor dem Bilde der 
heiligſten Madonna Maria, das Geluͤbde abge 
legt, mich nicht zu verlaſſen, ſo lange meine Bruſt 


noch athmet und du weißt, daß keine irdiſche Macht 


ſie davon entbinden kann. Sie muß alſo bei 
mir bleiben, ſo lange ich lebe und ſollte es ihr 
Ungluͤck ſein und ihr das Schauderhafteſte be— 
vorſtehen, — denn glaube mir, Sohn,“ — ſprach 
er mit tief gedaͤmpfter Stimme, — „ich habe nicht 
die Ahnung, nein, das klare Bewußtſein, daß ich 


nicht auf natuͤrlichem Wege die Welt verlaſſen 


werde. Wer einmal auf ſolcher Bahn wandelt 
wie ich, ſtirbt ſelten auf dem Bette der Ruhe. 
Aber dieſer Zuſtand der Dinge, wie er jetzt hier 
beſteht, muß ſich aͤndern, auch in Euren Lebens⸗ 
verhaͤltniſſen muß Leib und Seele Frieden gewin⸗ 
nen. — Ich kenne die Macht der Leidenſchaft, 
die Schwaͤche menſchlicher Natur. Deine Charac⸗ 
terſtaͤrke habe ich erprobt gefunden; aber ich 
kann nicht Uebermenſchliches von Euch fordern. 
Folgt mir auf die Hoͤhe vor den Eingang der 
Capelle.“ Fra Diavolo bleibt in meiner Naͤhe 
und Ihr tapfera Männer der Berge, — ſchließt 
hier einen Halbkreis um den Fuß des Huͤgels. 

So geſchah es und Angelo dell' Duca re⸗ 
dete ſie an: | | un 
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„Meine Freunde und tapfern Genoſſen! Aus⸗ 
geſtoßen wie mich, nur ſchon fruͤher, hat Euch 
die Welt. Ihr habt Euch laͤngſt ſchon zu einer 
gemeinſchaftlichen Bande vereinigt, welche auf 
allen Straßen Apuliens gefuͤrchtet wird. Ihr 
erwaͤhltet mich zu Eurem Anfuͤhrer, weil das Ce— 
ruͤcht von meiner entſchloſſenen That Euch Ders 
trauen auf meinen Muth, meine Klugheit und 
meine Geiſtesgegenwart gab. Wir haben Gele— 


genheit gehabt, dieſes Band des Vertrauens ens 


ger zu knüpfen. Ihr wißt es, daß der Duca 
in ſeiner blinden Verfolgungswuth gegen mich 
die Guardia Reale der ganzen Provinz zuſammen 
rief und durch Verraͤther und Spione beguͤnſtigt, 
die Ruinen des Berg-Caſtels Sanct Elmo del 
Cielo, welches unſern verborgenſten Schlupfwinkel 
enthielt, beſchleichen und erſtuͤrmen ließ. Der 
Feind war uns zehnmal uͤberlegen. Wir ha— 
ben ihn zuruͤckgeſchlagen. Die Hälfte ließ er als 
Todte zuruͤck. Fuͤr erſt alſo werden wir ſicher 
fein in unſern Bergen. Meinen kaltbluͤtigen An 
ordnungen habt Ihr die Kriegesliſt zu danken, die 
uns rettete, wie unſer Haͤuflein ſchon zuruͤckge⸗ 
drängt war in die unterirdiſchen Gemaͤcher der 
Burg. Ihr wißt, daß ich gleich im Beginne 
des Angriffs Einige ausgeſendet hatte, die den 
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Koͤhlern und Hirten auf den umliegenden Ber⸗ 
gen bei Lebensſtrafe den Befehl bringen mußten, 
ein Geſchrei zu erheben und mit Fackeln in je 
der Hand ſich durch die Gebuͤſche naͤher heran 
zu ziehen. Ich erwaͤhne dieſes Umſtandes nur, 
um Euch darauf hinzufuͤhren, wie wichtig es 
fuͤr unſere Sicherheit iſt, die Maſſe des Volks 
zu Freunden zu behalten. Wir haben ja auch 
im Grunde mit dem Volk nur gemeinſchaftliches 
Intereſſe, — gegen deſſen Unterdruͤcker zu kaͤm⸗ 
pfen. Unſre Feinde ſind die großen Lehnsherrn 
und die Blutſauger, — der hohe Clerus. Die— 
fe mögen uns erhalten. Sie ſollen uns die Con: 
tributionen zahlen, damit wir als Freiheitswaͤch⸗ 
ter die ewigen Rechte der Menſchheit vertheidis 
gen koͤnnen. 

Wir ſchwoͤren den Geſetzen Feindſchaft und 
Hohn, weil fie ſchlecht find und ungerecht ver: 
waltet werden. Wir ſchwoͤren den Tyrannen des 
Volks Feindſchaft und Hohn, weil ſie Verbrecher 
an der Menſchheit find, nach den ewigen Rech 
ten Gottes. Wir ſtiften einen Bund, den Schwa⸗ 
chen zu ſchirmen und den Maͤchtigen zu verfol⸗ 
gen, wenn er vergißt, daß der Menſch im Rei— 
che Gottes hoͤher ſteht, als der Edelmann und 
Prieſter. Seid Ihr einverſtanden mit mir, ſo 
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ſchwoͤrt: den Schwachen zu beſchuͤtzen, den Maͤch— 
tigen, der ſeine Gewalt mißbraucht, zu verfolgen.“ 
„Wir ſchwoͤren!“ riefen Alle begeiſtert.“ 
„Wohlan,“ — fuhr Angelo fort, — „ſo 
ſchwoͤren wir denn auch, dem veraͤchtlichen Hand— 
werk des Wegelagerns zu entſagen, ſchwoͤren; kei⸗ 
nen Menſchen zu ermorden, es ſei denn, daß es 
unſre Vertheidigung oder Sicherheit fordere; ſchwoͤ— 
ren, dem armen Reiſenden nicht ſein Buͤndel zu 
erleichtern, dem Landmanne nicht den Segen ſei⸗ 
nes Fleißes abzunehmen und den harmloſen Kauf— 
mann, fowie jeden Reichen, der nichts am Vol— 
ke verbrochen hat, ruhig ſeine Straße ziehen zu 
laſſen, hoͤchſtens ihm, wenn wir deſſen beduͤrfen, 


ein Geleitsgeld abzunehmen. — Wollt Ihr das 


ſchwoͤren meine Bruͤder?“ — 


N 


N 


Die Räuber ſtutzten und ſahen einander bes 


troffen an. Endlich ergriff Fra Diavolo das Wort. 


„Figlio mio, ““) — ſprach er mit der gewöhnlichen 
traulichen Anrede eines Weltgeiſtlichen. — Ich 
als der Scrivano (Schreiber) und Seelſorger die— 
ſer chriſtlichen Gemeinde, werde hoffentlich das 
Recht haben, mir eine Bemerkung zu erlauben. 


„) Mein Sohn. 


1 


Euer Plan hat einen Beigeſchmack nach Tugend, 
welcher die Heiligen lüftern machen ſollte, Eure Seele 
dereinſt auch ohne Meßopfer durch ihre himmli— 
ſchen Fuͤrbitten aus dem Fegefeuer zu erloͤſen. 
Es will mich aber beduͤnken, als ob dieſe Fuͤr⸗ 
ſorge fuͤr das Seelenheil unſrer ehrlichſten Ge— 
ſellſchaft, dieſelbe zwiſchen die Scylla und Cha⸗ 


rybdis, des Verhungerns oder des Henkerstodes, 0 


führe. Bei dem heiligen Antonio, dem ſehr wer: 
then Schutzpatron aller freien Ritter von der 
Landſtraße, — ich ſage Euch, wenn wir zu be— 
ſcheiden find es zu nehmen, wo es ſich findet: fü 
werden wir Hungers ſterben, und wagen wir drei— 
ßig Menſchen uns hinab in die Ebene oder un— 
ternehmen zu Brennen und zu Sengen auf den herr— 
ſchaftlichen Landhaͤuſern, — fo wird uns die heis 
lige Juſtiz ſchon zufinden wiſſen.“ 

„Begreift Ihr denn nicht,“ — rief Ange⸗ 
lino, — „daß wir ſtark werden, ſobald wir die 


Gunſt des Volks erwerben? — und daß ein ge⸗ 


fangener Duca mehr Loͤſegeld zahlen kann, als 


in einem ganzen Jahre Eure elende Erndte auf 
der Landſtraße einbringen kann? — Ich frage 
alſo noch einmal, wollt Ihr ſchwoͤren, was ich 
forderte?“ — 

„Wir ſchwoͤren!“ — riefen alle feierlich. 


a OR 


„Wohlan denn,“ — rief Angelina mit 
Feuer, — „ſo laßt uns denn Raͤcher und Ret— 
ter werden. Ich werde ſorgen, daß die Hirten 
dieſe unſre Geſinnungen in den naͤchſten Staͤdten 
und Doͤrfern bekannt machen. Wir duͤrfen als— 
dann uns verkleidet unter das Volk miſchen und 
finden überall Freunde. Jetzt auf einen andern 
Gegenſtand.“ | 

„Ihr habt mich geehrt und Euch feldft, in 
dem Ihr die Unſchuld dieſes jungen Maͤdchens 
achtetet. Sie iſt meine Tochter. Sie war dem 
Paͤchter Gervaſio verlobt. Heute aber erhielt ich 
ein Schreiben deſſelben, worin er mir mein Wort 
zurücgiebt. Nichts hindert mich jetzt dem Zuge 
meines Herzens zu folgen und meine Tochter die— 
ſem jungen Mann zu vermaͤhlen, der als Gaſt 
in Eurem Schutze ſteht. Ihr Beiden ſeid einig. 
Ich ſtelle ſie Euch vor als Verlobte. Nichts 
hindert uns, noch heute Hochzeit zu feiern. Wohl— 
an Prieſter, verrichte dein Amt. Dort ſteht der 
Braͤutigam, in ſeine t hingeſunken iſt die 
Braut.“ | 

Ein lautes ee ein donnern⸗ 
des Vivat bewies die rege Theilnahme der Ban— 
de. Der Prieſter aber ließ behende ſein Gewand 
wieder herab, warf Mantel und Spitzhut von 
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Altar. 


ruͤcktretend, mit einer wehmuͤthigen Feſtigkeit, — 
„daß ſie mir ferner im jungfraͤulichen Stande 
heilig ſei. — Meine Gründe werde ich Euch al— 
lein ſagen.“ — „Ich wuͤrde,“ — fuhr er leiſe 
fort, — „dieſes engelreine Weſen befleckt glauben, 
wenn ich ſie aus der Hand eines Verbrechers 
empfinge.“ | 


ſich und ordnete die heiligen Geraͤthe auf dem 


| Guido aber ſank nicht dem Vater in die 
geoͤffneten Arme. „Erlaubt,“ — ſprach er zu⸗ 


„Der Alte gab ihm Beifall, durch einen 
warmen Druck der Hand. Schon aber murrte 
die Bande und mit einem Rache drohenden Sei⸗ 
tenblick raffte der Raͤuber-Prieſter feine Kirchen- 
geräthe wieder zuſammen; doch Angelo wendete 
ſich gegen ſeine wilden Gefaͤhrten und ſprach: 
„Mein Schwiegerſohn hat Recht, — hier 
fehlt uns das Beſte, — der Wein, — auf denn, 
— morgen iſt Hochzeit. Der Biſchof Adalber⸗ 


tus wird ſie uns ſtattlich ausrichten. 


Alle erſtaunten. Aber Angelo zog den Prie⸗ 
ſter bei Seite und dieſer mußte einen Brief an 


den Biſchof ſchreiben, folgenden Inhalts: 


„Eure Eminenz erſuche ich auf morgen Abend 
fuͤr ſechzig Perſonen kalte Kuͤche in Bereitſchaft 
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zu halten und fuͤr guten Wein zu ſorgen, auch 
keinen Augenblick ſich aus dem Kloſter, wo Ihr 
jetzt reſidirt, zu entfernen. Die geringſte Anſtalt, 


den Beſuch abzuwenden oder zu gefaͤhrden, koſtet 


Euer Leben. Ihr kennt mich. Ich halte Wort. 
Angelo dell' Duca, 

Herr der Waͤlder, Fuͤrſt der Gebirge, Beſchuͤtzer des 
Volks, Feind der Tyrannen. 

Dieſes Schreiben wurde durch einen Hirten 
nach dem, am Fuße der Gebirge von einem Ca— 
ſtanienwalde umgebenen Kloſter getragen, wo ſich 
ſeit einigen Wochen der Biſchof der Provinz 
aufhielt. 


10. 


Der hochwuͤrdige Biſchof und der ganze 
Convent war nach Empfang dieſes Briefes in 
hoͤchſter Verlegenheit. Es wurde im Convictori⸗ 
um Rath gehalten. Manche waren der Meinung, 
die Guardia Reale aufzubieten, Andere wollten 
alle Thuͤren und Thore verrammeln und wieder 
Andere ſchlugen vor, auszuwandern. Allein der 
Biſchof, dem fuͤr ſeine eigene Haupt bangte, ver⸗ 
warf dieſe Vorſchlaͤge. „Die bewaffnete Macht,“ 


— erklärte er, — „kann uns nur wenige Naͤch⸗ 


te ſchuͤtzen. Unſer Kloſter liegt nach drei Seiten 


von waldigen Bergen umgeben, der Beobachtung 


und den Angriffen der Raͤuber immer ausgeſetzt. 


Entfliehen, hieße fuͤr Euch ein bequemes, genuß⸗ 


reiches Leben, welches ihr bei den reichen Pfrüns 
den dieſes Kloſters hier fuͤhren koͤnnt, aufgeben 
und fuͤr mich, dem Tode in den Rachen gehen; 
denn ich darf nicht zweifeln, daß hinter dem naͤch⸗ 
ſten Buſche ſchon Angelos Kundſchafter liegen 
werden und dann iſt ein Druck des Fingers leicht 
geſchehen, um einer Kugel die Richtung auf meis 
ne Eingeweide zu geben. Das Verrammeln der 
Pforten endlich wird uns der Gefahr Preis 
geben, in unſerm eigenen Fette gebraten zu 
werden, denn unſre Scheunen und Hintergebaͤu— 
de können wir gegen Brandſtiftung von Außen 
nicht ſchuͤtzen. Deshalb bleibt der beſte Rath, die 
bisherige Politik des Kloſters ferner zu befolgen, 
wonach man ſuchte, ſich mit den Raͤubern in einem gu⸗ 
ten Vernehmen zu erhalten. Mit den Woͤlfen 
muß man heulen, meine Bruͤder in Chriſto. Al⸗ 
ſo laſſet uns immer Anſtalten machen, die fuͤrch⸗ 
terlichen Gaͤſte ſtattlich zu bewirthen.“ 

So geſchah es denn auch. Angelo dell' Duca 
erhielt durch ſeine Hirten und deren Vertraute 
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im Kloſter von Allem Nachricht und mit der er⸗ 
ſten Stunde der Nacht kniſterten die Tritte von 
vielen Maͤnnern im dunkeln Wald und leiſes Klir— 
ren mit den Waffen verrieth die vorſichtige Ans 
naͤherung der Bande. Die Fenſter waren feſtlich 
erleuchtet. Angelo ſtellte Wachen aus, beſonders 
auf den Engpaß, wo ſich das Gebirgsthal nach 
der Ebene ausmuͤndete. Alsdann lagerte ſich die 
Bande nieder auf das Gras, und Angelo in Be— 
gleitung von Guido und ſeiner Tochter begab ſich 
an die niedre Kloſterpforte. Kaum hatte der ger 
fürchtete Häuptling einmal den Klopfring bewegt, 
ſo oͤffnete ſich die Pforte und im hellerleuchteten 
Gange traten ihm der Prior und der ganze Con— 
vent entgegen und empfahlen ihr armes Kloſter 
der Gnade ihres werthen Gaſtes, den ſie zitternd 
einluden, naͤher zu treten. 

„Wir ſind überzeugt,” — entgegnete Ange: 
lo, — „daß Eure guͤtige Einladung von Her- 
zen kommt, deshalb werden wir fie dankbar ans 
nehmen. Aber meine Leute lieben die freie Na— 
tur. Wollt Ihr daher die Freundſchaft fuͤr uns 
haben, ihnen die Mahlzeit auf dem Platze vor 
dem Walde anzurichten, ſo erwarte ich, daß eini— 
ge von Euch Ihr ehrwuͤrdigen Herren perſoͤnlich 
die Wirthe machen. Alsdann werde ich mit Sei 
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ner Eminenz dem Herrn Biſchof ſpeiſen und Ihr 
bleibt als Geißeln fuͤr meine Sicherheit dort.“ 
Dieſe Anordnung wurde eiligſt getroffen. 
Nur die Erleuchtung des Platzes verbaten ſich 
die Raͤuber. Sie waren gewohnt ihren Mund 
im Dunkeln zu finden und die Blendung des Lichts 
wuͤrde Alles um ſie her mit Finſterniß umgeben 
haben, anſtatt daß ſonſt ihre Augen ſich gewoͤhnt 
hatten, in der Nacht ſehr deutlich zu ſehen. 
Darauf erſt begab ſich Angelo mit ſeiner 
Tochter und Guido in den Speiſeſaal des Klos 
ſters, wo ihn der Biſchof empfing. 
„Hochwuͤrdiger Vater,“ ſprach Angelino, 
„Ihr habt Euch die Veranlaſſung meines Beſuchs 
ſelbſt beizumeſſen. Ihr habt den Edelmann, Don 
Geronimo di Vitelli, den ich auf ſeinem Guͤtchen 
beſucht habe, um von ihm naͤhere Erkundigungen 
über gewiſſe Verhaͤltniſſe feines Sohnes, Don Luis 
gi, welcher ſich in der Camarilla des Duca Me 
dina Torelli befindet, einzuziehen, in Neapel des 
nuntiirt. Damit Ihr nun Gelegenheit haben 
ſolltet, Euch ſelbſt wegen aͤhnlicher Urſachen an⸗ 
zuklagen, fo habe ich Euch in die Nothwendig— 
keit verſetzt, mich und meine Leute bewirthen zu 
muͤſſen. Naͤchſtdem wuͤnſchte ich Euer geiſtliches 
Amt in Anſpruch zu nehmen. Ich erſuche Euch 
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daher, ſogleich die Kloſterkirche erleuchten zu las⸗ 
ſen und Euch mit den noͤthigen Meſſedienern im 
Ornate dorthin zu begeben. Wir wuͤnſchen eine 
Meſſe zu hoͤren fuͤr die Seelen aller armer Süns 
der, die in Apulien unter den Haͤnden der Juſtiz 
ihren Geiſt ausgehaucht haben. Alsdann haͤtte 
ich noch ein kleines liegen — doch davon 
hernach.“ — 

„Der Herr ſegne Deinen Em — mein 
Sohn,“ — ſprach der Biſchof, eine hohe, ernſte 
Geſtalt, ſehr bleich von Geſichtsfarbe, mit einer 
freundlichen Wuͤrde, — „wenn du begehreſt der 
Seele Speiſe, — ſo werden wir dieſe Dir und 
den Deinigen lieber reichen, als die Nahrung fuͤr 
Eure ſuͤndigen Leiber. — Meßner, laßt die klei⸗ 
ne Glocke zur Hora laͤuten und beſorgt das Wei⸗ 
tere. Indeß habt Ihr wohl die Güte mir Eur 
re Begleiter vorzuſtellen; Beide ſehen eben nicht 
aus, als ob ſie ſchon in der Suͤnde verſunken 

waͤren, die Euch und Eure Genoſſen umſtrickt.“ 
| Die ruhige, freundliche Würde des Biſchofs 
hatte etwas Vertrauen gewinnendes. Angelos 
Herz öffnete ſich ihm, denn kräftige Natur⸗Men⸗ 
ſchen haben ſtarke Leidenſchaften aber auch offer 
ne Gemuͤther. Er erzaͤhlte dem Biſchof fein 


Schickſal und das ſeiner Kinder und machte als⸗ 
Angelo dell' Duca. 8 
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dann in einem ungleich demuͤthigern Ton den An⸗ 
trag, daß er das junge Paar einſegnen moͤge. 
„Mein Sohn in Chriſto,“ — ſprach der 
Biſchof, dein Wunſch ſei Dir gewaͤhrt. Zugleich 
aber lege ich es dir warm ans Vaterherz, rette 
dieſe beiden noch unſchuldigen Seelen aus den 
Klauen des Satans. Noch ſind ihre Herzen rein 
von Schuld, aber wie lange werden fie es bleis 
ben bei dem verpeſtenden Hauch des Laſters, in 
mitten dieſer Rotte von Menſchen, die ihre Ver⸗ 
brechen fuͤr Tugend halten. N Ä 
„Hochwuͤrdiger Herr,“ — fprach Guido, — 
„dem offenen Laſter gegenüber iſt die feſte Tugend 
ſicherer, — meine ich, — als unter den ſchlei⸗ 
chenden Verfuͤhrungen des Weltlebens. Die Schlan⸗ 
ge, die mir auf offnem Wege entgegen kommt, 
ſchlage ich auf den Kopf; aber gefaͤhrlich iſt die 
Natter, die ſich unter Blumen verborgen heran 
ſchleicht. Wir haben Beide nichts du fürchum 
von dieſer Geſellſchaft.“ | 
„Nein warlich nicht!“ lächelte Angelina, 
„dieſe Helden der Berge ſind eben ſo reizend 
nicht und ihr rohes Weſen macht nicht begierig 
nach naͤherer Bekanntſchaft mit ihren ſchlechten 
Grundſaͤtzen. In meiner Naͤhe ſind ſie beſchei⸗ 
den und zuruͤckhaltend und das genuͤgt uns voll⸗ 
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kommen, um in der romantiſchen Luft am freien 
Leben in den hintern Bergen nicht geſtoͤrt zu 
werden. Gern aber wuͤrde ich mit Guido ziehen 
in ſeine fernen Heimath, waͤre mein armer Va⸗ 
ter gluͤcklich. Aber ich habe der heiligſten Ma⸗ 
donna gelobt, ihn nicht zu verlaſſen. — Ihr ſeht 
alſo, Hochwuͤrdigſter, — daß meine Wünfche ges 
bunden ſind durch die Pflicht.“ 

So werde ich bei dem heiligen Vater mich 
verwenden, daß Dein Geluͤbde geloͤſet werde, meine 
Tochter,“ — ſprach der Biſchof mit eee 
Waͤrme. 

„Bis jetzt, hochwuͤrdiger Herr,“ — geg 
nete ſie, — „hat mich ein Geluͤbde noch nicht 
gereuet, das mit meiner Pflicht uͤbereinſtimmt. 
Damit ich aber dagegen fuͤr immer geſichert 
bleibe, ſo werde ich es heute ergaͤnzen und fei— 
erlich geloben, daß ich auch durch den Dispens 
des heiligen Vaters mich nicht für entbunden 
halten will. 

„Dann,“ — ſprach der Biſchof, — Wat 
ich mich zu Dir mein Sohn, Angelino. Betrach— 
te dieſes liebliche Kind, das einer aufbluͤhenden 
Roſe gleicht. Du biſt der Gärtner, deſſen Pfle⸗ 
ge dieſe Blume von Gott anvertrauet iſt. Haͤltſt 
Du es nicht fuͤr ein heiliges e ſie zu 
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ſchuͤtzen, — und iſt es nicht erbarmungslos, ihr 
junges, ſchuldloſes Leben den Stuͤrmen Preis zu 
geben, die das Deinige bedrohen? — Darum 
rathe ich Dir, — entfliehe mit dieſen Beiden 
in die Schweiz. 

Angelino ſtand einige Minuten erſchuͤttert da, 
das dunkle, tiefliegende Auge gegen den Boden 
geheftet. Die krampfhaft geballte Fauſt, die hef⸗ 
tig aufathmende Bruſt und ſeine ſcharf gefchlos: 
ſenen Lippen verriethen das Arbeiten ſtarker Ges 
fühle. — „Nein,“ rief er endlich mit gedaͤmpf⸗ 
ter Stimme. — „Mein Kind untergehen zu ſe— 
hen, würde mein Tod fein, — doch ich weiß zu 
ſterben, — aber gluͤcklich zu leben, wenn mein 
Vaterland leidet, vermag ich nicht, — auswan⸗ 
dern, wenn mein Vaterland Rache ſchreit, — 
unmoͤglich! — Ich bleibe — ein Racheengel 
Apuliens.“ 

„Sehr wohl, mein Sohn,“ — entgegnete 
der Biſchof, — „aber bedenkſt du nicht, daß Du 
mit Deiner Bande ein Wuͤrgengel Apuliens wirſt? 
— Heißt es das Recht beſchuͤtzen, — wenn man 
es mit Fuͤßen tritt? — “ 

„Hochwuͤrdiger Vater,“ — verſetzte Angelo, 
„ich ſchuͤtze Apulien, indem ich die im Gebirge 
hauſende Bande vermogt habe, das Volk zu ver⸗ 
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ſchonen und nur deſſen Bedruͤcker zu verfolgen. 
Ich geſtehe, mein Beginnen wuͤrde Verbrechen 
ſein, wenn wir im Lande einen geſicherten Rechts- 
zuſtand und eine billige Verwaltung beſaͤßen. 
Wo aber das naturliche Recht der Menſchen 
mit Fuͤßen getreten wird von der Obermacht, da 
Hört jeder geſetzliche Zuſtand auf und das goͤtt— 
liche Recht darf der Starke uͤben. Glaubt mir, 
ein gedrucktes Leben hat meinen Verſtand geſchaͤrft, 
um Gruͤnde der Rechtfertigung für die Handluns 
gen zu finden, zu denen mein Gefuͤhl mich trieb. 
Ich raͤche mich und das gedruͤckte Volk, aus Leis 
denſchaft; aber ich finde Gründe dafür, die mein 
Verfahren dereinſt rechtfertigen werden vor dem 
ewigen Richter der Welten.“ | 

„Bedenkt, Angelino, daß Ihr nicht Richter 
ſeid uͤber die Handlungen Eurer Mitmenſchen. 
Ihr greift freventlich ein in das Strafamt Got⸗ 
tes. — Eure Seele wird verdammt ſein.“ 

„So ſetze ich Himmel und Erde, Leib und 
Seele an meine Rache, — aber ich würde ers 
ſticken, koͤnnte ich nicht rächen den Frevel, der an 
mir und an ſo vielen im Volke begangen wurde.“ 

„Du biſt ein eiſerner Verblendeter,“ — 
ſprach der Biſchof erſchuͤttert. — „Folge mir in 
die Kirche, — und ſiehe, ob die Toͤne der Orgel, 
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die Geſaͤnge der Frommen und die heiligen Ge⸗ 
braͤuche Dein Gemuͤth erweichen?“ 

„Ich folge, aber wanke nicht,“ — erklärte 
Angelino feſt. 

Bald umwallten Weihrauchdüfte die Bei⸗ 
den vor dem Altare knienden Verlobten. Die 
Wogen der Toͤne und die Sympathie der Andacht 
erhob ihre Seelen weit hinaus über die ungluͤck⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe ihres jetzigen Lebens. Auch 
die Raͤuber hoͤrten die Meſſe mit der gewohnten 
Andacht und alsdann ſprach der Biſchof ſelbſt 
den Segen uͤber das junge Paar; aber keine 
Freude ſtrahlte aus den Augen der Neuvermähls 
ten. Mit Thraͤnen in den Augen reichte Guido 
Angelina die Hand und ſprach leiſe: „Du mei⸗ 
ner Seele Liebling, — wohin ſoll ich Dich nun 
fuͤhren? — wo iſt das Haus, indem Du ſittig 
walten wirft, als geſchaͤftige Hausfrau? — wo 
ſteht nun das Brautbett, das in ehrbarer Zucht 
und Sitte die Neuvermaͤhlten erwartet? 

„Mein Guido,“ — fluͤſterte ſie, ſich ihm 
anſchmiegend und erroͤthete braͤutlich, — „iſt es 
moͤglich, ſo betrachte mich ferner als Deine 
Braut; denn fo lange wir ein fo abentheuers 
liches Leben fuͤhren, kann ich den Pflichten der 
Gattin nicht genuͤgen.“ 
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„Es iſt moͤglich,“ — rief er, — meine Lei⸗ 
denſchaft iſt ſtark, aber mein Wille ſtaͤrker. — 
Vor Gott mein Weib, im Herzen meine Braut, 
dem Rauſche im Sturm entſagen, um dereinſt 
Wonne und Frieden im Hafen der Ruhe zu fin⸗ 
den, — das will ich hiermit. 

„Die heiligſte Madonna Maria wird uns 
helfen,“ lispelte ſie, und Beide begaben ſich hin⸗ 
auf in das Refectorium, wo die Moͤnche ein 
ſchwelgeriſches Gaſtmahl angerichtet hatten, um 
ſich die Gunſt des gefuͤrchteten Raͤuber⸗Haͤuptlings 
zu ſichern. — Aber auf dem gruͤnen Platze vor 
dem Kloſter, ging es heiterer zu, unter den ze⸗ 
chenden und ſchmauſenden Raͤubern, zwiſchen wel⸗ 
che die Moͤnche ſich gemiſcht hatten, als oben 
im Refectorium. Angelino war durch die ein⸗ 
ee Worte des Biſchofs an feiner ſchmerz⸗ 
lichſten Stelle verwundet. Sein Verſtand war 
hell genug, um einzuſehen, daß etwas Wahres dar⸗ 
in lag und grade dadurch war das Bewußtſein, 
fuͤr eine gerechte Sache den Geſetzen zu 
trotzen, in ihm gebeugt. Ein ſtolzer, feſter 
Willen laßt ſich dadurch nicht irre machen, 
daß ihm Zweifel erregt werden, uͤber die Gerech⸗ 
tigkeit ſeines Strebens, aber um die innere Zu⸗ 
friedenheit mit ſich ſelbſt iſt es geſchehen. In 
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dieſem innern Grollen erhob er ſich endlich von 
der Tafel und verlangte einen Trauſchein fuͤr 
feine Tochter und eine Beſcheinigung, daß er ihn 
und ſeine Leute geſpeiſet habe, um ſie zur Ge⸗ 
nugthuung fuͤr die Anklage des Edelmanns nach 
Neapel zu ſenden. Fuͤr die Bande verlangte er 
die Auslieferung der Kloſter⸗Kaſſe. 

Zitternd gehorchte der Schatzmeiſter des Klo⸗ 
ſters und eine reichgefuͤllte, eiſerne Geldkiſte wur⸗ 
de muͤhſam in den Saal geſchleppt. 

„Die Gaͤſte verlangen nichts weiter,“ — 
ſprach Angelo, — „gute Bewirthung haben ſie 
empfangen. Aber die Armen der naͤchſten Doͤr⸗ 
fer, die Ihr ausgeſogen habt mit Euren Zehn⸗ 
ten und Seelenmeſſen müſſen eine Theil des Ih⸗ 
rigen zuruck erſtattet erhalten. — Ich habe fie 
mit Tages Einbruch hierher beſchieden. Theilt 
die Kaſſe. Ihr behaltet die Haͤlfte und die an⸗ 
dre Haͤlfte wird vertheilt unter die Armen. Daß 
ich aber nie wieder aͤhnliche Klagen von Be⸗ 
druͤckung und Ausſaugung hoͤre, — oder, beim 
heiligen Antonio! — Angelo dell' Duca wird 
die Theilung erneuen und den Reſt ſeinen Leuten 
als Executions⸗Koſten uͤberlaſſen.“ 

So geſchah es denn auch, und unter dem lau⸗ 
teſten Jubel der Bewohner aller umliegenden 
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Dorfſchaften, zogen die Räuber nr . in 1 105 5 Ber⸗ 
ge wieder zuruͤck. 


uf 


Es war ein Jahr ſpaͤter, als ein Reiſender zu 
Pferde, der einigen hochbepackten Maulthieren 
voraufgeritten war, vor der Thur einer einfam 
liegenden Oſteria anlangte. Der Vornehmſte un⸗ 
ter den Reiſenden, war einer feiner, etwas blei⸗ 
cher, junger Mann, der eine faſt mehr, als aͤngſt⸗ 
liche Aufmerkſamkeit auf ein ſchweres, ſorgfaͤltig 
eingewickeltes Kaͤſtchen hatte, welches er aus dem 
Gepaͤck ſich von einem Diener darreichen ließ 


und ſelbſt die ſchmale, gebrechliche Treppe hinauf: 


trug, die zu dem Gaſtzimmer fuͤhrte, das durch 


den geſchmeidigen Wirth ihm angewieſen war. 


„Ich habe da,“ — ſprach der Fremde, mit 


unverkennbarer Aengſtlichkeit, — „nur einen Blick 
unten in die Gaſtſtube geworfen; aber in ihr ein 


I. Dutzend Gaͤſte bemerkt, die mich veranlaſſen koͤnn⸗ 


ten, ſogleich weiter zu reiſen, waͤren nicht die 


Thiere zu ſehr ermuͤdet vom heutigen Marſch.“ 


„Es wuͤrde Euch wenig mehr ſichern, als 
wenn Ihr hier bliebet, Signore,“ — entgegnete 
der Wirth. — “ 
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„Alſo meint Ihr doch? — die ſchwarzbaͤr⸗ 
tigen Kerle haben verdaͤchtige Geſichter. Bauern 
gehen nicht ſo ſtark bewaffnet.“ 

Es ſind Jagdliebhaber, Signore, — erklaͤr⸗ 
te der Wirth mit ungewiſſer Stimme.“ 

„Alſo Wilddiebe,“ — verſetzte der Fremde, 
„denn ehrliche Schuͤtzen kann es hier unter dem 
Volke nicht geben, wo alle Jagd zu den Rega⸗ 
lien gehoͤrt oder dem bahn Adel; — alſo Raͤu⸗ 
ber vielleicht?“ 

„Moͤglich, Signore, — Raͤuber und Wild⸗ 
diebe, Beide ſchießen auf verbotnes Wild, dieſe 
auf Thiere, jene auf Menſchen.“ 

„Dann bin ich verloren, — dann bin 10 
ungluͤcklich!“ — rief der Fremde vor ſich hin, 
„das theure Gut, was ich von Neapel aus bes 
gleite, wird mir geraubt werden, — und ich wer⸗ 
de meine Ehre oder mein Leben dabei verlieren. 

„Signore,“ — ſprach der Wirth mit Nach⸗ 
druck, — „es iſt Angelinos Bande und Ihr ſeht 
mir eben nicht aus, als wenn Ihr zu ſeinen m 
den gehoͤrtet.“ 

„Nein, warlich nicht,“ — entgegnete der 
Fremde etwas erleichtert,“ — ich fuͤr meine Per⸗ 
ſon bin ſicher, — ein armer Edelmann: aber das 
Gut, was ich führe, gehört einem Maͤchtigen.“ 


„Deſto ſchlimmer,“ — verſetzte der Wirth, 
— „nichts kann Euch retten als Angelos Edel 
muth.“ 

„Iſt er ſelbſt hier?“ — fragte der Frem⸗ 
de lebhaft?“ — a 

„Allerdings.“ 

„So darf ich hoffen. — Gleich im Aufan⸗ 
ge ſeiner ungluͤcklichen Laufbahn ſah er ſich eines 
Abends von Haͤſchern verfolgt. Auf der Flucht hatte 
er eben noch Zeit, ſich unbemerkt durch den Gar⸗ 
ten in das Haus meines Vaters zu begeben. 
Hier entdeckte er ſich ihm und appellirte an ſei⸗ 
nen Edelmuth. Mein Vater, ein alter Edelmann, 
ſtolz und redlich, aber arm und abhaͤngig wie ich 
von einem reichen Lehnsherrn, war keinen Augen⸗ 
blick im Zweifel, was er zu thun habe. Er ver⸗ 
barg ihn und verleugnete gegen die nachſuchenden 
Stbbirren das Daſein des verſteckten Raͤubers. 
Nachdem alle Gefahren voruͤber waren, bewirthete 
er Angelino und entließ ihn. Dieſen Vorfall hat⸗ 
te er indeß wegen Gewiſſensſcrupel feinem Beicht⸗ 
vater anvertraut, und dieſer hatte, wegen des be— 
ſondern Falls, bei dem Biſchofe ſeiner Dioͤceſe ſich 
Raths erholt uͤber die aufzulegende Poͤnitenz als 
Bedingung der Abſolution. Der Diſchof aber 
war ſchlecht genug, meinen Vater in Neapel bei 
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feinem Lehnherrn, dem Duca di Medina Torelli 
zu denuntiiren. Es bekam ihm freilich ſchlecht, 
indem Angelo dieſen Biſchof genoͤthigt haben 
ſoll, ihm und feiner Bande ein Gaſtmahl zu ge 
ben und dieſes dem Erzbiſchof ſelbſt anzeigte, 
worauf der Biſchof beſtraft wurde: allein auch 
mein Vater hatte von ſeinem Lehnsherrn eine 
Menge Ungerechtigkeiten und Verfolgungen zu 
erdulden. Kaum hoͤrte Angelo davon, als er in 
Begleitung feines Scrivano, eines geaͤchteten 
Moͤnchs, meinen Vater beſuchte und gleichſam 
ein Verhoͤr uͤber ſeine Beſchwerden aufnahm. 
Der Moͤnch mußte darauf eine freimuͤthige Dar⸗ 
ſtellung dieſer Beſchwerden entwerfen. Angelo 
unterſchrieb dieſelbe eigenhaͤndig und begab ſich 
in der Verkleidung eines Capuziners zu dem Po⸗ 
lizeiminiſter nach Neapel. Während derſelbe das 
Geſuch las, entfernte ſich Angelino, und vergeb⸗ 
lich ſetzte der Miniſter die ganze Polizei der 
Hauptſtaͤdt in Bewegung. Der Raͤuberhaͤuptling 
aus dem Gebirge von Poſtiglione war ſchon Volks⸗ 
liebling auch in Neapel geworden. In Balladen 
und Volksliedern feiern die Lazzaroni auf dem 
Strande der Mergellina und die heiteren Mari⸗ 
nari am Melo den edlen Raͤuber Angelo dell' 
Duca, — er fand alſo überall tauſend Herzen, 


die ihn freudig aufnahmen und tauſend Ground, 
die ihn gern verbargen.“ — 

„So geht hinunter und beweiſet ihm volles 
Vertrauen,“ — erklaͤrte der Wirth, — „aber der 
mindeſte Ruͤckhalt wuͤrde Euch um ſeinen Schutz 
bringen.“ 

Einige Minuten ſpaͤter führte, der Wirth 
den jungen Fremden in das kleine Hinterzimmer, 
welches ſich neben der großen Gaſtſtube befand. 
Dort ſaß ein aͤltlicher Mann, breit und kraftvoll 
von Geſtalt mit ſchon grauwerdendem Haupte 
und Barthaar. Auf die kraͤftige Fauſt war nach⸗ 
ſinnend ſein Haupt geſtuͤtzt. Sein langer Cara⸗ 
biner ruhte im andern Arme zwiſchen ſeinen Knieen. 
Ein Paar Piſtolen hatte er abgelegt, vor ſich 
auf den Tiſch. Der letzte Strahl der Abend⸗ 
ſonne beleuchtete ſein Antlitz, deſſen Ausdruck auf 
Schwermuth und Trotz gegen die Schlaͤge des 
Schickſals zu deuten ſchien. 

Der Fremde ſtand ſchon einige Augenblicke 
betroffen und ſchweigend an der Seite des Wirths, 
als Angelo ſich aufrichtete und einen durchdrin— 
genden Blick auf den Eingetretenen warf. f 

„Ihr ſeid nicht zur gluͤcklichen Stunde in 
dieſes Haus gekommen, Signore,“ — ſprach er, 
„ich fuͤrchte, Ihr werdet mir mehr Laſt, als Freu⸗ 
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de machen, denn meine Leute lieben bepackte Maul⸗ 
thiere mehr als die Herren und Fuͤhrer derſelben.“ 

„Kein guter Troſt, — Signore,“ — entgeg⸗ 
nete der Reiſende, — ich komme ausdruͤcklich her⸗ 
ab, um Euch zu bitten, mir bis morgen früh die⸗ 
ſes Kaͤſtchen mit Juwelen aufzubewahren. Ich 
hätte es leicht verſtecken können; aber ich glau⸗ 
be es nicht beſſer aufgehoben zu ſehen, als in 
den Haͤnden des edlen Angelo dell' Duca.“ — 
Damit oͤffnete er das Kaͤſtchen und hielt ihm den 
ſtrahlenden Schmuck von neueingefaßten Brillan⸗ 
ten unter die Augen. 

„Teufel!“ — rief Angelino abſſprengenh 
„Junger Menſch, woher kennſt Du meine ſchwa⸗ 
che Seite. Ich liebe ſolche Saͤchelchen, fie has 
ben Werth, laſſen ſich durch unſre Schmugglers 
leicht bei den auf dem hohen Meere kreuzenden 
Englaͤndern zu Gelde machen und meiner Ge⸗ 
ſellſchaft thut es Noth, daß die Kaſſe ſich wie 
der fuͤlle; aber mehr noch liebe ich meine Ehre 
und man ſoll nicht ſagen, daß Angelino Vertrau⸗ 
en mit Verrath belohnt habe. — Aber wer biſt 
Du, der die Kuͤhnheit hat, einem Raͤuberchef 
fuͤr eine Million Carlini Brillanten anzuvertrauen.“ 

„Ich heiße Luigi. — Mein Vater iſt Euch 
bekannt, — Thomaſino di Vitelli. 
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„Willkommen, Sohn meines alten Freun⸗ 
des,“ — rief Angelino mit wilder Kraft ihn 
an feine Bruſt ziehend, — „Herzensjunge, — 
fuͤr Deinen Vater ließ ich mein Leben und Du 
biſt mir lieb und werth wie mein eigner Sohn. 
— Aber — Hoͤlle und Teufel, — Du dienſt 
ja als feiler Knecht meinem Todfeinde, — dem 
Moͤrder meines Friedens, dem ſchaͤndlichen Duca 
di Medina Torelli, — doch was kannſt Du das 
für? leben will der Menſch, — alſo nichts das 
von! Ohnehin, — wie iſt mir denn? — ja 
nun erinnere ich mich, — Du armer Schelm 
liebst die niedliche, kleine Raphaela! “7 — 


ö „Heilige Madonna!“ — rief Luigi erblei⸗ 
chend, — das Geheimniß, was meine Lippen fi ch 
ſelbſ kaum zu geſtehen wagten, — wer konnte 


es verrathen — oder nur errathen haben?“ 


„Sieh, mein Sohn,“ — antwortete Ange⸗ 
lo laͤchelnd, mit einer kindlichen Gemuͤthlichkeit, 
— „dieſer kleine Finger fluͤſtert mir ſolche Ges 
heimniſſe zu, wenn ich ihn ans linke Ohr Hals 
te. — Doch Scherz bei Seite; Dein Herzens— 
freund hat mich fuͤr Dich gewonnen, — mein 
Schwiegerſohn, der Schweizer Guido.“ — 


„Der Gluͤckliche!“ — ſeufzte Luigi,“ 


» 


„ 


„ſo hat er ſein Ziel erreicht? — Die Neis 
Jungfrau möge fein Gluͤck beſchuͤtzen.“ — 

„Hm,“ — entgegnete Angelino und ſtrich 
ſich den Bart, — „mit dem Gluͤck will es ſo 
beſonders noch nicht fort. Sie quaͤlen ſich ab, 
wie es ſcheint, in romantiſcher Entſagung. Sie f 
ſind ſich fremder als Gatten, wie ſie es im Braut⸗ 
ſtande waren. — Nun Gott beſſere es! — Al⸗ 
ſo Du biſt auch nn weiter gekommen mit 
Deiner Liebſchaft.“ 

„Wie koͤnnte ig 2“ entgegnete G88 
„die Verhaͤltniſſe laſſen an eine ſolche Verbindung 
gar nicht denken. Auf meinem Schickſale ruhet 
ſogar der Fluch, mir mit eigner Hand ein Grab 
graben zu muͤſſen. Dieſe Juwelen enthalten den 
Brautſchmuck der Prinzeſſin Raphaela und mich 
Ungluͤcklichen hat man auserſehn, denſelben von 
Neapel aus, ihr zuzuführen. 

„Hat ſie denn 1 in diefe Ver 
mählung mit dem Marcheſe?“ | 

„Welche Stimme haͤtte wohl ein unglück 1 
liches Mädchen in ihrem Range? — Verweigert 
fie die Einwilligung, fo iſt entweder lebenslaͤng⸗ 
liche Kloſter-Poͤnitenz ihre Strafe, oder man 
ſchleppt ſie zum Altar und Ihr Brüder ſpricht 
fuͤr ſie das Ja aus. 


| 
| 
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„Diamine!“ — rief Angelo, „Hoͤlle und 
Teufel, — an dieſem Engel und Deinem Lebens⸗ 
gluͤcke ſoll aber dieſer ſchaͤndliche Duca nicht auch 
noch zum Moͤrder werden. Verlaß Dich darauf 
— ich fange ihn auf, wenn er von Neapel zu 
ruͤckkehrt.“ i 

Seitdem Ihr in die Gebirge ginget, Don 
Angelo, wagte er ſich nicht mehr aufs feſte Land, 
ſondern macht ſeine Reiſen zur See und ſein 
Schloß iſt bekanntlich mit Gewalt nicht zu er⸗ 
ſtuͤrmen.“ a 

„Ich kenne das Oertliche,“ — entgegnete 


5 Angelo, nachſinnend, „doch halt! An welchem 


Tage wird die Vermaͤhlungsfeier ſein?“ — 
„Grade heute über vierzehn Tage.“ 
„Doch auf dem Schloſſe?“ — 3 
„Ja. — Ich ungluͤcklicher werde mich krank 

ſtellen und werde es ſein, um nicht Zeuge ſein 

zu muͤſſen, wie dieſer Engel hingeopfert wird.“ 
„Bleib geſund! — Deine Gegenwart iſt 

nothwendig. Der Tag wird Dein Vermaͤhlungs⸗ 

tag mit der ſchoͤnen Raphaela ſein. — Verlaß 

Dich darauf und ſchweig. Uebrigens kennen wir 

uns heute nicht naͤher. Es iſt nicht gut, daß 


Deine Leute eine naͤhere Verbindung zwiſchen 
Angelo dell' Duca. 9 
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uns ahnen, und die Meinigen brauchen auch nicht 
Alles zu wiſſen. 

Luigi wagte kaum zu danken. Die Sache 
ſchien ihm unmoͤglich und doch was man wuͤnſcht, 
das hofft die Seele unwillkuͤhrlich. Dieſe 
leiſe Hoffnung aber ſchon, war des Gluͤcks 
zu viel fuͤr die Ruhe ſeines Gemuͤths. Bewegt 
bis zu Thraͤnen, druͤckte er Angelo die Hand und 
verließ ſchnell das Zimmer. 

Waͤhrend Angelo unten und Luigi oben das 
Abendeſſen verzehrten, kamen Zwei von der Ban⸗ 
de des Erſtern auf Luigi's Zimmer. 

„Signore,“ — ſprach der Eine, — ein 
langer, ſchwarzbrauner, hagerer Menſch, — „Un: 
ſer Hauptmann hat die verdammte Laune wieder 
gehabt, Euch zu begnadigen. Wir haben alſo die 
Ehre, Eure Sicherheitswache zu ſein. Habt al⸗ 
ſo die Guͤte uns eine Handvoll Carlini zu ſchen⸗ 
ken, oder beim heiligen Antonio, wir haben bes 
ſchloſſen Euch das Meſſer in der Bruſt umzu⸗ 
wenden. Todte koͤnnen nichts verrathen und wir 
werden uns ſchon hüten, daß Angelo nicht merkt, 
wer die Thaͤter waren.“ 

„Mit Vergnuͤgen,“ — entgegnete Luigi und 
griff in die Chatoulle, indem er einem jeden eine 
Hand voll Silbergeld gab. 
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Bald darauf fielen unten im Garten der 
Oſteria zwei Schuͤſſe. Luigi trat ans Fenſter. 
Es war ſchon dunkel; indeß erleuchteten zwei 
Fackeln eine entſetzliche Scene. Zwei Raͤuber, — 
grade dieſelben, die ſo eben ſich den Raub auf 
eigne Hand erlaubt hatten, lagen auf dem Ra— 
ſenboden mit zerſchmettertem Schaͤdel. Die gan⸗ 
ze Bande ſtand bleich und betroffen im Kreiſe 
umher. Wenige Augenblicke fpäter trat Angelino 
ein. Sein ganzes Weſen war aufgeregt, doch ge— 
maͤßigt, durch die Kraft eines ſtarken Willens. 
So legte er ein Paar Haͤnde voll Silbergeld 
auf den Tiſch. „Hier, — junger Menſch,“ — 
ſprach er, — „iſt der Raub zuruͤck. — Die dus 
ben haben ihre Strafe empfangen.“ 

„Um Gotteswillen, um dieſe Kleinigkeit?“ 
rief Luigi. — KENN 

„Die Summe kommt hier nicht in Betracht,“ 
— entgegnete Angelino, indem er haſtig ei⸗ 
nen Topf voll Wein hinunter ſtuͤrzte, — 
„aber die Inſubordination mußte geruͤgt wers 
den. Wir haben unſer Strafgeſetzbuch, das jeder 
beſchworen hat. Rauben auf eigene Hand und 
die geringſte Nichtachtung meiner Befehle wird 
mit dem Tode beſtraft. Nur durch unerbittliche 
Strenge in dieſem Puncte laſſen a die rohen 

* 
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Menſchen zwingen. Ich habe Standgericht über 
ſie gehalten. Ihre eignen Kammeraden mußten 
fie für ſchuldig erklaͤren und ich ſprach das Tor 
desurtheil, — habe es auch ſelbſt vollzogen mit 
dieſen beiden Muskedonnern, die ich ihnen vor 
die Stirn brannte. — Aber Hölle und Teufel! 
der Wein iſt verdammt ſchlecht. Mich hat dern 
Spitzbube von Wirth beſſer bedient. He, — rief 
er aus dem Fenſter, — Marco und Cola, — 
gebt dem Wirthe zwanzig Stockſchlaͤge auf die 
Fußſohlen, — für feine Prellereien — und dann 
ſoll er beſſern Wein bringen.“ 


„Um Gottes Barmherzigkeit willen,“ — 
rief Luigi, — „ich Ungluͤcklicher bin Schuld an 
dieſem Morde, — ich beſchwoͤre Euch 1 
mir zu Liebe den armen Schelm.“ 


„Nicht um die Welt willen,“ — zuͤrnte An⸗ 
gelino, — „wenn ich nicht in dieſem rechtloſen 
Lande die hohe Polizei verwalte, ſo wuͤrden die 
Spitzbuben allen ehrlichen Leuten uͤber den Kopf 
wachſen.“ 

Die Execution wurde N und Don 
Luigi hatte ferner nicht Urſach, ſich uͤber ſchlechte 
Bewirthung zu beſchweren. Am folgenden Mor⸗ 
gen gab ihm Angelo das Juwelenkaͤſtchen zurück. 
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„Mein Sohn,“ — ſagte er dabei, — „ich 
betrachte dieſe Kleinodien, als die Mitgift Dei— 
ner Braut, — und wenn es auch nicht der Fall 
waͤre; ſo ſage Deinem von Gott verdammten 
Duca, — es ſei dieſer Schmuck fuͤr die Rache 
ſeines Todfeindes ein viel zu unbedeutender Ge— 
genſtand. Er werde aber ſchon beſſere Rache zu 
nehmen wiſſen.“ 6 


12. g 

Die Straßen von Caſtrovillari in Calabri⸗ 
en nach Salerno in Apulien, führt in der Ges 
gend von Silaris durch einen engen Paß der 
Gebirge von Poſtiglione. In grotesken Geftal 
ten ſteigen hier die rauhen Felſenmaſſen der Sers 
ra di St. Angelo und des Gran Saſſo di Ita— 
lia, bis zum Himmel empor und erheben ſich die 
kuͤhnen Hoͤhen des Sforza di Cavallo, Monte 
Albruno und Andre, welche bis auf ihren Gipfel 
mit dem ſaftigen Dunkelgruͤn der Caſtanienbaͤu— 
men bekleidet ſind. Zwiſchen den Felſen brauſet 
der Silaris, ein angeſchwollender Waldſtrom, 
Baͤume und Klippen mit fortreißend. Wo das 
Thal ſich oͤffnet, erblickt man, in den Rahmen 


a 


dieſer wild romantiſchen Landſchaft eingefaßt, das 
ſtille, heitere Meer mit feinem wunderbaren ſuͤd⸗ 
lichen Farbenſpiel. Ueber das Ganze aber ſpannt 
ſich der klare, reinblaue Himmel Italiens, ſo daß 
hier die menſchliche Seele in aͤchter Poeſie der 
Natur vereinigt findet, hoch romantiſchen Auf⸗ 
ſchwung und ſanfte Beruhigung. 

Im engſten und wildeſten Theile dieſer Thale 
muͤndung liegt eine einſame Oſteria, die als ein 
Aufenthalt von Näubern, Zigeunern und andern 
Geſindel ſehr verrufen war. Das Haus iſt an 
den Felſen angelehnt, fo daß derſelbe die natürs 
liche Hinterwand des Hauſes bildet. Man woll⸗ 
te wiſſen, daß durch den Fußboden des Hauſes 
oder aus dem Keller verborgene Eingaͤnge in das 
Innere einer geraͤumigen Hoͤhle fuͤhrten, deren 
früheres Daſein noch alte Hirten der dortigen 
Gegend ſich erinnerten. Ja man hatte ſogar ſchon 
einmal das Haus umſtellt gehabt, als man Ans 
gelo mit ſeiner Bande darin wußte; indeß bei 
dem Eindringen der Guardia-Reale fand man das 
ganze Haus leer. Die Polizei begnuͤgte ſich 
damals, das Geruͤcht zu verbreiten, der Teufel 
habe Angelo mit den Seinigen zum Schornſtein 
hinaus geführt; denn die Feigheit und Nachlaͤs⸗ 
ſigkeit der italiaͤniſchen Polizei wagt es nicht — 


12 
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ſolche — Schlupfwinkel einer Raͤuberbande auf⸗ 
zuſpuͤren. | | 

Auch jetzt, etwa zehn Tage nach dem im 
vorigen Abſchnitte erzählten Vorfalle, war die 
große Gaſtſtube des Hauſes mit abentheuerlichen 
Geſtalten angefͤllt. Zwiſchen bewaffneten Raͤu⸗ 
bern, ausgezeichnet durch ihre geiſtloſen Spitzbu— 
bengeſichter und ſchwarzen Baͤrte, ſaßen hohlaͤu— 
gige, abgemagerte Bauern, denen der Druck ih— 
rer Lehnsherren kaum das Brot zu ihrer taͤgli— 
chen Saͤttigung gelaſſen zu haben ſchien. Andre 
bleiche, ſchwammige Geſtalten aus der ſumpfigen 
Gegend von Paͤſtum traten eben herein und kuͤß⸗ 
ten demuͤthiger als die Uebrigen, dem Ka— 
puziner⸗Moͤnche die Hand, welcher mit vols 
len, glänzenden Wangen, die das gewohn— 
te Wohlleben verriethen, am Heerde ſaß. Drau⸗ 
ßen aber vor der Oſteria lagerte ſich eine Heerde 
Zigeuner, — jene braungelben, halbnackten Ge⸗ 
ſtalten, die in gebuͤcktem Fortſchleichen es zu fuͤh⸗ 
len ſchienen, daß das Volk ſie fuͤr eine Art jagd⸗ 
barer Thiere oder Halbmenſchen haͤlt. In der 
That, dieſe ledernen, aufgetrockneten Zuͤge, mit 
den breiten Naſe und Oberlippen, den kleinen, 
funkelnden Augen und ſchwarzen, fettigen Strie⸗ 
men der duͤnnen, langen Haare, dieſe nackten, 
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braunen Beine ohne Waden, dieſe Arme ohne 
Muskeln und die an den ſchlaffen Bruͤſten haͤn⸗ 
genden, nackten Kinder, welche die Weiber, wie 
die rohen Fleiſchſtuͤcke von gefallenen Thieren 
mit fortſchleppen, nicht betrachten, ohne ein ge⸗ 
heimes Grauen zu empfinden, das jeden befaͤllt, 
der den Menſchen in ſeiner tiefſten Entwuͤrdigung 
ſieht. Dort weiter zuruͤckſtand ein Schweinhirt, 
umgeben von den ſchwarzen, haarloſen Thieren, 
und blies auf einer Muſchel ſeine weithin hallenden 
melancholiſchen Töne Dem Kaufe gegenüber in 
der Niſche, welche im ungeheuern Stamm eines 
halb vermoderten Kaſtanienbaums ſich gebildet 


hatte, ſtand ein ſteinernes Marienbild, dem der 


Volksglauben die Kraft Schwindſuͤchtige zu hei⸗ 
len zuſchrieb. Vor demſelben kniete ein krankes, 
dahinſterbendes Weib, gehalten von einer ſchlank 
aufgewachſenen Tochter. Mehrere kleine Kinder 
knieten an ihrer Seite und riefen in ſingenden 
Toͤnen ihr: Mater amabilis ora, ora, ora pro 
ea, — waͤhrend der graubaͤrtige Vater, mit der 
blauen, auf den Rücken herabhaͤngenden Kalabre⸗ 
ſiſchen Muͤtze bekleidet, den Hirtenſtab im Arme 
und das Ziegenfell auf dem Ruͤcken haͤngend, 
einen Dudelſack bearbeitete, ſo daß er zur Ehre 
des heiligen Chriſtkindleins gellende Toͤne von ſich 


N 
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gab. In einem nahen Gebuͤſch lagen mehrere 
Rauber, die abwechſelnd aus einem Weinſchlauch 
tranken, welcher auf den Stumpf eines abgehau— 
nen Baumes gelegt war. Ein ſolcher Schlauch 
beſteht bekanntlich aus einem zuſammen genaͤhten 
ausgepichten Hammelfelle, deſſen Beinroͤhren die 
Muͤndungen bilden, woraus getrunken wird. Denkt 
man ſich dieſe verſchiedene Gruppen in einer mas 
leriſchen Halbkleidung unter den tiefen Schatten 
rieſig hoher Kaſtanienbaͤume hingelagert, dabei 
in dem dunkelſten Gebuͤſch einige mehr rauchende 
als hellbrennende Feuer glimmen, an welchen Ka— 
ſtanien gebraten wurden, ſo erſcheint ein wild 
abentheuerliches Naturbild, welches kaum noch ei— 
nes Zuwachſes an lebenden Geſtalten bedurfte, 
um eine hoͤchſt maleriſche Wirkung zu geben. 
In der That ſehen wir auch im vortheil— 
haften Standpuncte einen jungen Maler ſitzen, 
der ſich durch eine friſche, hellere Geſichtsfarbe 
als ein Sohn eines heiter erhabenen Schweizer— 
thals verrieth. In ſein Scizzenbuch trug er mit 
kuͤhnen, ſichern Zuͤgen die Umriſſe dieſes Volks— 
bildes und laͤchelte von Zeit zu Zeit aufblickend 
einem ſchoͤnen, jungen Weibe zu, welches mit kla— 
ren, jungfraͤulichen Blicken fein Laͤcheln erwies 
derte und dann den Kopf, ihn ſanft umſchlingend, 
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auf feine Schulter ſenkte, um die Fortſchritte ſei⸗ 
ner Arbeit bewundern zu koͤnnen. Daß Guido 
und Angelina dieſe Beiden waren, wird uns nicht 
zweifelhaft bleiben, wenn wir nicht weit von ihnen 
entfernt den Raͤuber⸗Haͤuptling, Angelo dell' Dus 
ca, auf einem Baumſtamme ſitzen ſehen. Vor 
ihm ſtand mit abgezogener Muͤtze der Wirth, ein 
duͤrres, kleines Männchen, und hielt einen offenen, 
beſchriebenen Stempelbogen in der Hand.“ 


„Alſo die Pacht von Deinem elenden Hau⸗ 
fe iſt viel zu hoch?“ — fragte Angelino. „Die 
Pachtſumme fuͤr das Haus ließe ſich noch ertra— 
gen,“ — entgegnete Jener, denn kehren auch 
nicht grade vornehme Herrſchaften bei mir ein, 
weil die Heerſtraße unten naͤher am Strande 
hinzieht und dieſer ſchmale, holprige Weg eigent— 
lich nur fuͤr Schleichhaͤndler beſtimmt zu ſein 
ſcheint; ſo hat doch der Advokat unſeres gnaͤdig— 
ſten Herrn Marcheſe den Contract fo ſehr ver: 


klauſulirt, daß mir nicht das Salz zum Brot 


bliebe, wenn nicht Ew. Gnaden mit dero Ge— 
ſellſchaft und andre ehrliche Leute, die gern ohne 
Paͤſſe reifen, hier einkehrten. 


„Ihr muͤßt wahrſcheinlich fuͤr die wenige 
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wuͤſte Laͤnderei, die dort unten liegt, eine zu hohe 
Ackerpacht geben? — 


„Nicht das allein, — Signore — forte 
dern auch die Aecker und Wieſen in der ungeſun⸗ 
den Sumpfgegend unten am Strande zur Frohn 
mitbearbeiten, und daruͤber das Leben und die 
„eigene kleine Wirthſchaft zu Grunde gehen laſſen. 


„Die Frohndienſte — ſind gegen Gottes 
Rechte,“ ſprach Angelo. — „Alle Dienſte dieſer 
Art ſollen aufgehoben werden, die deinigen ſind 
Dir erlaſſen. — Fra Diavolo! ſchreibt den Be— 
fehl an den Marcheſe unter dieſen Contract, bei 
Todesſtrafe dieſem Mann kein Frohnden abzu— 
fordern, den Contract nicht zu erhöhen und aufs 
ziuheben und ihn nicht zu chikaniren. Ich werde 
unterzeichnen. Glaubt Ihr, daß Euch das ſchuͤz— 
zen wird?“ 


„So lange der Wohlthaͤter des Volks lebt,“ 
— entgegnete Signore Enrico, — „denn je 
der Edelmann in Apulien und Calabrien fuͤrch— 
tet die Drohung des großen Angelo dell' Duca.“ 


„Fuͤrerſt hoffe ich,“ — laͤchelte dieſer, hat 
es mit dem Bette der Ehre, auf welchem meine 
Standesgenoſſen etwas luftig zu ſterben pflegen, 
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nichts zu ſagen. Beim Blute Gottes! — ich 
ſchlafe unter meinen Bauern und Hirten ſo ſicher, 
als in einer Ruine im Gebirge. — Die Gegend 
hier iſt herrlich.“ | 


„Und claſſiſch, Signore Illuſtriſſimo,“ — 
fiel der Wirth ein, der früher einmal in Neapel 
ein Antiquario geweſen war.“ — Seit vielen Jahr⸗ 
hunderten iſt dieſe Gegend beruͤhmt geweſen durch 
große Raͤuberfuͤrſten. Dort unten am Geſtade 
des Meeres, in Paͤſtum, erhielt im Jah⸗ 
re 1587 der große und beruͤhmte Roberto Mans 
gone den Heldentod im Berufe, — man hat ihn 
freilich nach dem Geſchmack damaliger Zeit et⸗ 
was hart mitgenommen, — das Fleiſch mit gluͤ⸗ 
henden Zangen vom Leibe geriſſen, die Zunge 
ausgeſchnitten, die Augen ausgeſtochen, gluͤhendes 
Blei in den Hals gegoſſen und — 


„Schweig Menſch!“ — rief Angelino — 
„man ſoll den Teufel nicht an die Wand malen, 
erzaͤhle mir lieber von Koͤnig Marko.“ 


„Ah! il Re della Campagna,“ — ent- 
gegnete Signore Enrico mit Eifer — „ſo nann⸗ 
te er ſich, der große Bandit, der viele Jahre lang 
Apulien und Calabrien in Schrecken ſetzte. Je 
nun, — jeder Menfch erfüllt endlich fein Schick⸗ 
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ſal; der Koͤnig der Landſchaft fiel endlich durch 
die Treuloſigkeit ſeiner Gefaͤhrten, der lieben Ju⸗ 
ſtiz in die Hände, und — was hilfts? — ſter— 
ben muß der Menſch doch einmal. 


„Ungluͤcks⸗Nabe!“ ſchalt Angelo, — „indeß 
erzähle nur weiter, — man muß ſich an gewiſſe 
Gedanken und Moͤglichkeiten zu gewoͤhnen wiſſen. 
— Doch von etwas Anderm. Man ſpricht von 
vielen Verhaftungen in der ganzen Landſchaft.“ 


„Santissima Madonna di Monte Al- 
druno, — rief der Wirth, — „es iſt zum 
Gott erbarmen, wie die heilige Giuſtitia zwi⸗ 
ſchen den unſchuldigen Landleuten wuͤthet. Da 
ſind zwei Jagdliebhaber, — weiß Gott, ehrliche 
Leute, fleißige Weinbauern, die werden von ihren 
Lehnsherrn bis aufs Blut gedrückt, trotz des Miß⸗ 
wachſes, — was wollen Sie machen? — als: 
andare al Monte!“) — Nun wohl, — aber 
ſolche Leute, die ihre Flinte zu führen wiſſen, kom⸗ 
men nicht gern mit leerer Hand an, — genug, — 
da unten auf der weißen Landſtraße, wo ſie ſich 
rechter Hand von dem Hochlande ins Meer her— 
abſenkt, wird etwa 20 Miglien von Salerno 


9 Ins Gebirge gehen d. h. Räuber werden. 
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ſein, — da paſſen ſie in einer mondhellen Nacht 
dem koͤniglichen Courier auf, ſchießen ihm den 
Poſtiglione und einige Guardias todt, ſchlagen 
ihm ſelbſt mit den Kolben ein Paar Löcher in 
den Kopf und nehmen ihm 1000 Ducati ab. 
Haͤtte es einem Privatmann gehoͤrt oder waͤre 
es das Letzte eines Familienvaters geweſen, weder 
Hund noch Hahn wuͤrde danach gekraͤht haben; 
allein bei koͤniglichen Geldern will jeder Narr 
ſeinen Dienſteifer zeigen und nun werden zahllo— 
ſe Menſchen von ihrer Arbeit und ihren Fami— 
lien geriſſen, ohne zu wiſſen weshalb, — es ge⸗ 
nuͤgt die Moͤglichkeit, daß dieſer und jener darum 
gewußt habe, oder eine Anzeige aus Privathaß, 
um in Ketten und Banden ins Gefaͤngniß ges 
ſchleppt zu werden, — genug, man weiß nicht 
mehr wohin mit den Ungluͤcklichen.“ — 

Die Schaͤndlichkeit ſoll ein Ende haben,“ 
— zuͤrnte Angelo, — „Fra Diavolo, ſchreibt an 
den Gobernadore von Silaris, die beiden bra— 
ven Männer hätten die koͤnigliche Kaſſe reſcher⸗ 
ſchirt und 1000 Ducati richtig in unſere Kaſſe 
abgeliefert; übrigens befaͤnden ſich die Thäter 
ganz wohl und geehrt bei meiner Geſellſchaft 
und ich verlangte, daß augenblicklich alle Gefan⸗ 
gene losgelaſſen wuͤrden, oder kein Richter in der 


« 
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ganzen Landſchaft ſei mehr ſeines Lebens ſicher. 
Selbſt im Bette wuͤrden ihn Angelo dell' Duca's 
Dolche treffen.“ 


„Doch ich ſehe dort Zigeuner,“ fuhr er ge— 
gen den Wirth gewendet fort, — „rufe mir den 
Koleiro der Bande. Und bewirthe das gelbe 
Volk und die Bauern gut, — alles auf meine 
Rechnung. — Was meine Leute verzehren, wird, 
wie Du weißt, ebenfalls anſtändig bezahlt.“ 


Der Wirth warf ſich auf den Boden und 
verſuchte unter uͤbertriebenen Ausdrücken des 
Danks dem Raͤuberhauptmann die Fuͤße zu kuͤs— 
ſen, dieſer aber rief abwehrend: „Fort, — fort! 
— Du biſt ein aͤrgerer Spitzbube als Hunderte 


von denen, die bei Dir einkehren. Du wuͤrdeſt 


kein Bedenken tragen, mich der Polizei auszulie— 


| fern, wenn fie beſſer bezahlte als ich.“ 


Mit einem heimlichen, ſpitzbuͤbiſchen Lächeln 
entfernte ſich der Wirth und der Koleiro der Zi— 
geunerbande trat näher. Es war ein weißbärtis 
ger, duͤrrer Greis mit kahlem Schaͤdel von wahr— 
haft abſchreckender Haͤßlichkeit. Sein Gewand 
hatte etwas phantaſtiſches, war dabei jedoch un— 
ſauber und zerlumpt. Das Unterkleid beſtand aus 
einem leinenen Hemde; der Ueberwurf war ein 
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alter, rothſeidener, tuͤrkiſcher Kaftan, welcher vie 
leicht einmal vor vielen Jahren als das Beute— 
ſtuͤck eines Piraten an die Horde gekommen war 
und jetzt gleichſam als das Koͤnigskleid derſelben 
ſehr in Ehren gehalten wurde. Das einzige Werth— 
volle, was dieſe bettelhafte Gaunergeſellſchaft noch 
beſaß, war ein goldner Reif mit einem eingegra⸗ 
benen Kreiſe der zwoͤlf Sternenbilder, ein Klei- 
nod, welches wohl ſchon manches Jahrhundert im | 
Beſitz derſelben geweſen fein mogte. Der Fuͤrſt 
und Oberprieſter der Zigeuner trug es als Dia— 
dem um die Stirn und bekam dadurch das Anz 
ſehn eines alten Magiers. Demuthsvoll aber 
kreuzte er ſeine Arme uͤber die Bruſt und ver⸗ 
neigte ſich bis faſt auf die Erde vor dem Koͤnig 
der Waͤlder und Berge, wie er Angelino nannte. 

„Ihr habt eine Art von Allwiſſenheit, um 
die man Euch beneiden koͤnnte,“ — redete ihn 
dieſer an. — Ihr ſeid wie das Ungeziefer, — 
überall verfolgt von Menſchen, getreten, geſtoßen 
und verachtet, kriecht Ihr doch uͤberall hin und 
erſpaͤht ſo unbemerkt manches Geheimniß, deſſen 
Benutzung Eurer ſogenannten Sehergabe trefflich 
zu ſtatten kommt.“ 

„Gebietet o Herr! uͤber die Macht meines 
Worts,“ — ſprach der Koleiro und warf ſich 
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zu Boden, indem er den Staub kuͤßte zu den 
Fuͤßen Angelos. 

„Steh auf Elender,“ — rief dieſer empoͤrt, 
— „und antworte. Wann wird die Hochzeit 
des Marcheſe di Bucola mit der Tochter Duca 
di Medina Torelli, gefeiert.“ 


„Die Zukunft liegt dem bloͤden Auge der 
Menſchen im naͤchtlichen Dunkel,“ — entgegnete 
der Koleiro mit eintoͤniger Stimme, nachdem er 
ſich aufgerichtet hatte, „nur der Geweihte, deſſen 
Auge in der Schrift der Sterne zu leſen verſteht, 
weiß es zu ſagen, was werden wird. So Du 
mich fragſt, o Herr, wie einen ſchlechten Mann 
ohne Geiſt und Weihe, ſo antwortete ich wie ein 

armer, verachteter Mann nur antworten kann: 


K. 


ihre menſchliche Kurzſichtigkeit hat beſchloſſen 


das fuͤrſtliche Beilager zu feiern, nachdem von 
heute an, die Sonne zweimal in die Purpurglu— 
then des Meeres ſich getaucht haben wird.“ 


Hund wenn ich Dich als den geweihten Se— 
her frage? 

| „So wird der Koleiro aus dem Stamme 
Zodiak, der den Urſprung ſeines erlauchten Ge— 
ſchlecht vom großen Zoroaſter herleitet, antworten 


und ſprechen: O Herr! — des c Wille 
en dell' Duca. 
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iſt ſchwach und gebrechlich. — Sie werden die 
Feierlichkeiten des fuͤrſtlichen Beilagers beginnen 
und es wird doch nur eine niedere Hochzeit 
werden.“ b | 

„Nun, Deine Sterne werden wohl nicht 
dreinſchlagen,“ — laͤchelte Angelo. — | 

„Aber der ewige Urgeiſt, der ihre Bahnen 
leitet,“ — entgegnete der Greis, — „wird den 
Willen des Gerechten leiten, der da einſchlagen 
wird mit der Macht ſeines Zorns.“ | 

Angelino, welcher nicht ganz frei war von 
dem Wahne des Volks, welcher dieſen Leuten Ser 
hergaben zutrauet, doch gern den Freigeiſt und 
Aufgeklarten ſpielen wollte, ſchwieg einen Augen⸗ 
blick betroffen. Dann fragte er leiſer im etwas 
ſpoͤttelnden Tone: „Wenn Du ein ſo großer Narr 
biſt, der in den Sternen leſen kann, ſo ſage mir, 
des Scherzes halber mein Schickſal voraus“ 

„Es iſt zu ernſt für den Scherz,“ — ante 
gegnete der Coleiro mit einem durchdringenden, 
ſchneidenden Tone. 


„Nun dann ſage es im Ernſt und uͤberlaß 
es mir, Deinen Spruch wie einen Scherz auf- 
zunehmen. — Sterblich ſind wir Alle; aber wie 
werde ich enden? | | 
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„Der Fiſch, der aufs Land ſpringt, erſtickt, 
— der Menſch, der ins Meer ſpringt, erkrinkt; 
Jedem Weſen iſt ſein Element gegeben. Das des 
Menſchen iſt Ruhe und Frieden, das des Bau- 


ers, Knechtſchaft. Verlaͤßt er es, fo geht er 


unter.“ 

„Ich habe mir ein anders Element geſchaf— 
fen,“ — rief Angelo, — es iſt die Freiheit.“ 

„Frei iſt nur der Vogel in der Luft,“ — 
So lange ein Volk noch keine Schwingen hat, 
wird der Einzelne, der ſich aufzuſchwingen waͤhnt, nur 
Schloͤſſer in die Luft bauen und ſterben in der Luft.“ 

„Schweig Ungluͤcksrabe!“ — rief Angelo 
und ein leichter Schauder lief ihm uͤber die Haut, 
„von etwas Anderm. Wird die Gauklerbande aus 
Calabrien nach dem Schloſſe ziehen?“ 


„Sie wird.“ 


„Und wann?“ 

„Herr, — ich darf nur winken und ſie wird 
erſcheinen, — ſo Du ihr freies Geleite ſicherſt; 
ich bin beauftragt deshalb mit Dir zu un⸗ 
terhandeln.“ 


„Wir berauben keine Theaterprinzen,“ — 


entgegnete Angelo, — „fie mögen kommen.“ 
10 * 


we. 


Der Coleiro trat darauf zuruͤck in die Mit⸗ 
te des Platzes. Alsdann winkte er mit ſeinem 
Stabe und bald kam aus einer Bergſchlucht auf 
unbeſuchten Holzwegen eine wandernde Schaur 
ſpieler-Geſellſchaft herbei, der an phantaſtiſcher 
Buntſcheckigkeit keine menſchliche Kleidung auf 
Erden glich. Die Neapolitaner lieben befannts 
lich lebhafte, brennende Farben und jede Art von 
ſchillernder Aeußerlichkeit, ohne nur eine Ahnung 
von gutem Geſchmack zu haben. In den Lands 
ſchaften wird der Flitterſtaat oft noch mehr uͤber⸗ 
trieben und nimmt bei großer Armuth nur zu 
leicht den Character der Bettelhaftigkeit an. Man 
kann ſich denken, wieviel mehr dieſes bei einer 
wandernden Schauſpielerbande der Fall ſein mußte. 
Verblaßte, hochrothe Federbuͤſche, die in Neapel 
vielleicht lange ſchon den Kutſchpferden gedient 
hatten, bildeten hier den Kopfſchmuck einer Thea⸗ 
terprinzeſſin, die ſich mit der Zauberin Zerline 
das Gleichgewicht zu erhalten ſuchte. Beide wur 
den naͤmlich von einem Eſel getragen, der zwei 
Koͤrbe an beiden Seiten des hohen Packſattels 
befeſtigt trug. In jedem dieſer Koͤrbe ſaß eine 
dieſer Damen, die als der Zug naͤher heran kam, 
abwechſelnd den Eſel auf dem Kreuze ſtachelten, 
fo daß er hinten ausſchlagen und Sprünge ma⸗ 


— 149 — 


chen mußte. Euphroſine und Zerline kokettirten 
auf dieſe Weiſe mit ihren Reiterkuͤnſten, indem 
ſie aus ihren erloſchenen, großen Augen freche 
Blicke warfen auf die rohe Maͤnnerwelt, die 
ſchwarzbaͤrtig und gewaffnet im Gebuͤſch ums 
her lag. 

Ihnen folgte die Primadonna der Oper, 
ein hochgeſchminktes, hageres Weib, das vornehm 
gruͤßend aus dem Sitterfenſter eines ſchmalen 
Kaſtens heraus ſah, welcher ſich zwiſchen zwei 
Stangen befand, deren vordere Enden von eis 
nem Maulthiere getragen wurden, waͤhrend der 
hintere Theil auf Raͤdern ruhte. Solche Raͤder⸗ 
ſaͤnften findet man noch in manchen Gebirgsge— 
genden Calabriens. Eben ſo abentheuerlich war 
auch ein Wagen, welcher aus einem großen 
Kaſten beſtand, der von ſilbergrauen Ochſen mit 
weiten, großen Hoͤrnern, auf pfeifenden, walzenfoͤr⸗ 
migen Raͤdern fortgeſchleppt wurde. In dieſer 
calabreſiſchen Staatscaroſſe befanden ſich der 
Impreſſario oder Unternehmer der wandernden 
Geſellſchaft mit ſeiner Gemahlin, nebſt den Kin⸗ 
dern derſelben. Komiſch war es, beilaͤufig gefagt, 
anzuſehen, wie der große, fette Menſch mit der 
feinen, heiſern Diskantſtimme, der das Haupt 
dieſer reſpectabeln Geſellſchaft war, die lieben 
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Kleinen wartete und ſich von ihnen jede Unge⸗ 
zogenheit gefallen ließ, um nur vor der Welt als 
der Vater derſelben zu gelten. Indeß wußte je⸗ 
der, daß es damit nach dem Laufe der Natur 
nicht ſo erſtlich gemeint geweſen ſein konnte, weil 
Maſtro Tibaldo, ein verungluͤckter Muſico war, 
der nur durch irgend eine Krankheit feine vors 
mals ſehr ſchoͤne Stimme verloren hatte und jetzt 
nachdem er nicht mehr als Kirchenſaͤnger glaͤn— 
zen konnte, wenigſtens eine Ehre darin ſuchte, fuͤr 
einen Mann gelten zu wollen. 

Mit dieſem Impreſſario hatte Angelo eine 
geheime Verhandlung, deren Erfolge wir ſpaͤter 


Gelegenheit haben werden kennen zu lernen. 
% 


13. 


In dem fonft fo duͤſtern, ungeheuern Schloſſe 
des Duca di Medina Torelli hatte ſich Alles wie 
feenhaft umgewandelt. Koſtbare Stoffe bekleide⸗ 
ten die altersgrauen Wände der hohen Gemaͤcher. 
Glaͤnzende Geſchirre von Silber und hellem Cri— 
ſtallglaſe, ſah man auf den rieſigen Schenktiſchen 
geordnet, eine zahlreiche Dienerſchaft, in neuen, 
gelben Livreen, die mit breiten Silberborten ver; 
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ziert waren, llef geſchaͤftig hin und her. Vorneh— 
me Gaͤſte bewohnten die Reihen von Zimmern, 
die ſich in den verſchiedenen Seitenfluͤgeln des 
coloſſalen Gebaͤudes befanden und uͤberall, wo 
der Zahn der Zeit am alten, bemooſeten Gemaͤu— 
er, zu arg gewuͤthet hatte, waren die Vorſpruͤn— 
ge der angehenden Ruinen mit Blumen und duf— 
tender Orangerie bedeckt. Die Küchen und Höfe 
waren angefuͤllt mit großen Vorraͤthen von Ge— 
muͤſen, Wildpret, Fiſchen und Federvieh und ans 
dern ausgeſchlachteten Thieren. Alles verrieth 
die Zuruͤſtungen zu dem großen Feſte der Ver— 
maͤhlung der jungen Ducheſſa Raphaela mit dem 


unermeßlich reichen Marcheſe di Bucola. 


Es gehoͤrte zu den Eigenheiten des jungen 
Duca di Medina Torelli, daß er das Vermaͤh— 
lungsfeſt feiner Schweſter auf dem alterthuͤmli⸗ 
chen Stammſitz der Familie mit aller Pracht ei: 
nes reichen Lehnsherrn feiern wollte. In Nea⸗ 
pel wuͤrde ein ſolches Feſt wenig bemerkt worden 
ſein, denn dort gab es viele ſeiner Standesge— 
noſſen, die ihn leicht hätten verdunklen konnen. 
Hier aber in der Provinz gab die ungewohnte 
Pracht deſſelben einen Gegenſtand ab, wovon 
noch Kind und Kindeskind ſprechen würden. 
Solche kleine Herrſcher, wie die Lehnsherrn in 


den Landſchaften von Neapel find, leben wohl 
ihrer Vergnuͤgungen wegen in der Hauptſtadt, 
doch wo es darauf ankommt, den Glanz der Fa⸗ 
milie zu zeigen, da begeben ſie ſich gern in die 
Provinz, wo fie mit geringerem Aufwande groͤ⸗ 
ßeres Aufſehen machen koͤnnen. Auch war Ra⸗ 
phaele in der Einſamkeit erzogen und die dama⸗ 
lige Sitte der großen Welt geſtattete es nicht, 
ſie in die Geſellſchaften der Reſidenz einzufuͤhren, 
bevor fie durch eine ſtandesmaͤßige Vermaͤhlung 
Rang und Freiheit empfangen hatte. Das war 
ren die Gruͤnde, welche es begreiflich machen, 
warum hier in dieſem abgelegenen Schloſſe und 
nicht im glaͤnzenden Neapel die Vermaͤhlungsfeier 
vollzogen werden ſollte, — da es doch bekannt 
iſt, daß der hohe Adel in Italien ſeine Land⸗ 
guͤter und Villen nicht anders, als zur Zeit der 
Villagiatura, zu beſuchen pflegt; wo dann das 
glaͤnzende Geſellſchaftsleben der Stadt, mit allen 
ſeinen Formen, ohne allen wahren Naturgenuß 
nur in die hohen Mauern, welche die Landhaͤu⸗ 
ſer oder alten Lehnsburgen umgeben, verlegt wird. 


So forderte es denn auch der Zweck dieſes 
Feſtes, den zahlreichen Armen der Gegend und 
der Menge von Unterlehnstraͤgern und Paͤchtern 
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einige Tage hindurch offene Tafel, Wein und 


freie Muſik zu geben. Daher ſah man hier 


in den Höfen des Schloſſes, trotz der befchwers 
lichen Art und Weiſe in das Innere zu drin 
gen, die zerlumpten, ſchwarzbraunen Geſtalten, 
die in wilden, maleriſchen Gruppen umher lagen 
auf den niedergetretenen Grasplaͤtzen und zwi— 
ſchen dem verwitterten Steingeroͤll einiger einge— 
fallener Nebengebäude, indem fie an kleinen Feus 
ern die empfangenen Fleiſchſtuͤcke roͤſteten, oder 
dort aus einem rauchenden Topfe die langen Macs 
caronis mit den Fingern hervorholten, oder auch 
da aus den Fuͤßen eines zum Weinſchlauch um— 
geſtalteten Hammelfells, mit der dem Italiaͤner 


eigenen Maͤßigkeit einige Zuͤge von dem feurigen, 


ſuͤßen Landwein tranken. Weiber und Kinder, 
deren kraͤftige Naturformen ungezwungen aus der 
wenig verhuͤllenden Bekleidung hervortraten, ſtan⸗ 
den und lagen zwiſchen den Maͤnnern, welche in 
den weißen, ſpitzen Huͤten und Leinwandhemden 
der Landestracht, mit ihren dunklen, ſcharfmar⸗ 
kirten Zuͤgen mehr dem Pierot, als einem armen 
Landmann glichen. Zwiſchen dieſen Gruppen ſah 
man Ziegenhirten in ihrer zottigen Fellkleidung, 
die von den Gebirgen herabgekommen waren, um 
durch die kreiſchenden Toͤne ihres Dudelſacks das 


„ 


Feſt ihrer gnaͤbigen Lehnsherrſchaft mit feiern zu 
helfen. Gaukler aller Art hatten mitten in die⸗ 
ſem Volksgetuͤmmel ihre Buden aufgeſchlagen und 
der bunte Arlekino erſchien neben dem muthwil⸗ 
ligen Affen, auf dem hohen Geruͤſte ihre Spaͤße 
treibend, waͤhrend der erſthafte Dottore, im rothen 
Sammetkleide, mit der Perücke und Spritze in 
der Hand, im hochtrabenden Bombaſt ſeine Wun⸗ 
derelixiere für alle nur denkbaren Krankheiten ans 
pries. Daß braune Kapuziner und ſchwarze Cars 
meliter zwiſchen dieſem Volksgewuͤhl nicht fehl: 
ten, um per amor di dio die letzten Grane 
aus den Taſchen der Armen für die im Fegfeu⸗ 
er brennenden Seelen zu ſammeln, wird wohl Nie— 
mand bezweifeln, wer das italiaͤniſche Volksle⸗ 
ben kennt, in welchem die Mönche fo wenig fel- 
ten ſind, wie die Loͤcher im Mantel eines Laz⸗ 
zarone. 3 

Anſtaͤndiger war ſchon in den zahlreichen, 
gewoͤlbten Hallen des untern Geſchoſſes die Ver⸗ 
ſammlung der Paͤchter und Lehnsleute mit ihren 
niedlichen Toͤchtern und wunderlich aufgeputzten 
Frauen, die am Vorabend des eigentlichen Hoch⸗ 
zeittages hier an langen Tafeln geſpeiſet wurden, 
waͤhrend hier ein recitirender Improviſatore und 
dort eine Bande wandernder Muſikanten die 
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Unterhaltung der heiten, lebensfriſchen Gaͤſte 
uͤbernahm. f 


Beim Einbruche der Nacht wurden dieſe 
ungeheuere Raͤume mit Fackeln beleuchtet und 
die belebten Maſſen gaben ein wahrhaft maleri⸗ 
ſches Gemaͤlde. 


Stieg man um dieſe Zeit die breite Mar— 
mortreppe des großen Mittelgebaͤudes hinauf, ſo 
wurde es hier um ſo feierlicher und ſtiller. Die 
weite, duͤſtere Vorhalle war mit Bedienten ange— 
füllt, — und in der langen Reihe von Vorzim— 
mern befanden ſich die verſchiedenen Beamten die— 
ſes kleinen Hofes nach ihren verſchiedenen Ab— 
ſtufungen. 8 


Im eigentlichen Geſellſchaftsſaale hingegen 
ſah man die hohen Herrſchaften verſammelt. Es 
waren noch nicht die ſaͤmmtlichen eingeladenen Gaͤ— 
fie vom hohen Adel aus der Umgegend eingetrof-⸗ 
fen. Dieſe wurden erſt am folgenden Tage er— 
wartet. Der Vorabend des Feſtes war nur ei— 
ner Familienfeier beſtimmt. Der Heirathscon— 
tract wurde in der Regel am Vorabend aufge— 
nommen. Deshalb ſah man hier den Duca und 
den Marcheſe mit ihren naͤchſten Anverwandten 
verſammelt. Zugleich fehlten nicht der Biſchof 
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von Salerno, der Notar des Hauſes und bie 
vertrauteſten Guͤnſtlinge der beiderſeitigen Familien. 


Es war elne an ſich ſchon ganz reſpectable 
Geſellſchaft. Aber eine Stille herrſchte hier, daß 
man den leiſeſten Seufzer gehört haben würde, 
Und dazu fehlte es nicht an Veranlaſſung. Dort 
ſaß die todtenbleiche Braut, ſchoͤn wie ein En⸗ 
gel, aber fo durchſichtig blaß, wie ein verklaͤrtes 
Weſen und in einiger Entfernung gegenüber ſtand 
ganz im Hintergrunde der arme Luigi, der nicht 
weniger Muͤhe hatte den Ausdruck des hoffnungsloſen 
Kummers auf ſeinen ſchoͤnen Geſichtszuͤgen zu vers 
bergen. Im feierlichen Ernſt ſaß der ſtolze Mar: 
cheſe di Bucola neben feiner ſchoͤnen Braut, mehr 
einer athmenden Mumie gleichend, als einem 
lebenden menſchlichen Weſen, — ſo ſtraff und auf⸗ 
getrocknet waren ſeine gelblichen Geſichtszuͤge, ſo 
ſcharf geſchloſſen waren feine duͤnnen Lippen, ſo 
ſtramm hielt er beide Haͤnde auf die Armlehnen 
des Seſſels gelegt, fo gleich foͤrmig war die Stel⸗ 
lung der Fuͤße und ſo grade, ohne ſich anzuleh⸗ 
nen, die Haltung ſeines Ruͤckens. Was aber 
dieſe Geſtalt, als den Verlobten eines ſo engel⸗ 
ſchoͤnen Maͤdchen faſt ſchaurig machte, war die 
geiſtleere Seelenloſigkeit, die auf ſeinen unbeweg⸗ 
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lichen Geſichtszuͤgen lag. Es iſt unmöglich, das 
Gefühl des tiefſten Mitleids zu unterdruͤcken, wenn 
man neben dieſer Figur das leidende, junge We— 
ſen ſah, deſſen ganzes Lebensgluͤck, durch den 
Familien⸗Despotismus ihres leiblichen Bruders 
einem ſolchen ſeelenloſen und abgelebten Greiſe 
geopfert werden ſollte. 


Von der Unterhaltung dieſer hohen Geſell— 

ſchaft koͤnnen wir wenig berichten. Sie wurde 

ſeoo leiſe und abgemeſſen geführt, daß Alles ver: 
ſtummte, wenn etwa Einer von den Haͤuptern 
der beiden Familien, mit einer alltaͤglichen Br 
merkung halblaut das Wort nahm. Dann hoͤr— 
te der Maltheſerritter, eine Neffe des Marcheſe, 
auf von feinem Gluͤck im Hazardſpiele zu ſpre— 
chen, die alte Principeſſa unterbrach Ihre halb— 
fiündigen Lobeserhebungen der Tugenden ihrer 
reizenden Bellina, des kleinſten Angorahündchens, 
das jemals auf ihrem fürftlihen Schooße geru— 
het hatte; dem jungen Abbee blieb die leiſe Ga— 
lanterie, welche er eben einer prätiöfen Marches 
ſa zum Lobe ihrer hochgeſchminkten Wangen ſag— 
te, im Halſe ſtecken und der Hausnotar Don 
SGrationo Syrafinatione, kenntlich am ſchwarzen, 
faltigen Amtskleide, der eben einem bleichſuͤchtigen 
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Geſellſchaftsfraͤulein mit vorgehaltener Hand 
und muͤhſam gedaͤmpfter Stimme, eine Vorleſung 
uͤber die Erbrechte der Braut, gehalten har 
te, richtete ſich auf und legte, ein pflichtſchul⸗ 
diges Schweigen andeutend, den Zeigefinger auf 
ſeinen anſehnlichen Mund. Nur Luigi und Ra⸗ 
phaela hatten nicht noͤthig ſich zu unterbrechen; 
denn ſie wagten nicht einmal mit den Blicken 
einander zuzuſprechen und übrigens war ihr Ge 
fuͤhl fo gepreßt, daß es keinem von Beiden mög 
lich geweſen ſein wuͤrde, mehr zu reden, als etwa 
auf eine Anrede die noͤthigſte Antwort zu ertheilen. 


Nichts iſt in der That oft langweiliger, als 


ein ſolches Familienfeſt in hohen Haͤuſern, wo 


weder Freude noch Vertrauen Zutritt gewinnt. 
Der junge Duca di Medina Torelli war ein zu 
lebensluſtiger Mann, um nicht mehr noch als 
alle uͤbrige ſich von dem aͤngſtlichen, ruͤckſichtsvol⸗ 
len Ton gedrückt zu fühlen, der hier herrſchte. 
Ihn druͤckte in der That die Nothwendigkeit in 
dieſem Kreiſe, als Familienhaupt feine Würde 
repraͤſentiren zu muͤſſen. Uebrigens war dieſe 


Geſellſchaft nur unter der ſorgfaͤltigſten Beruͤck⸗ 


ſichtigung der naͤchſten Grade des Stammbau⸗ 
mes zuſammen gefuͤhrt — im ſonſtigen Leben 
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ſtanden die verſchiedene Glieder derſelben Fami— 
lien auf einem ſo fremden Fuß gegen einander, 
daß ſie ſich ſelten anders zu ſehen pflegten, als 
bei ſolchen außerordentlichen Familienfeſtlichkeiten. 


Deshalb mußte es für den Duca eine wah⸗ 
re Herzens: Erleichterung fein, als ihm gemeldet 
wurde, der laͤngſt mit Sehnſucht erwartete Im⸗ 
preſſario Signore Thibaldi mit ſeiner großen 
Opern⸗Geſellſchaft aus Monteleone ſei ſo eben einge⸗ 
troffen und werde auf Verlangen noch eine kleine 
Vorſtellung auf dem Theater des Schloſſes ge⸗ 
ben. Die Geſellſchaft befand ſich bereits in dem 
letzten Vorzimmer, um dem Duca praͤſentirt zu 
werden. 


9 


Das war nun die naͤchſte Veranlaſſung zu 
der abermaligen Unterbrechung der eben erwaͤhn— 
ten Geſpraͤche, daß der Duca der Geſellſchaft die— 
fe erfreuliche Nachricht verkündete, welche die uns 
ertraͤgliche Leere dieſes Vorabends auszufuͤllen 
verſprach. 


Alle ſtimmten dem Vorſchlage des Duca bei, 
nur die alte Marcheſa, Raphaelas Erzieherin, 
die ſich durch ihre Praͤtenſionen und ſcharfe Zun— 
ge geltend zu machen mußte, nahm heftig einige 
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Prieſen und ſprach dann im piquirten Tone: Sie 
werden uns nicht zumuthen, mon Cousin, in die 
Gefahr zu gerathen, erroͤthen zu muͤſſen. Man 
weiß ja, welche Betifen ſolche Vagabonden an 
den Tag zu ziehen gewohnt ſind, um Leute ohne 
Geſchmack und Bildung ein unziemliches Lachen 
abzugewinnen. Ich wenigſtens — und ich glau— 
be zur Ehre dieſer Damen, ſie werden von mei⸗ 
ner Parthie fein, — ich renoncire auf die soi- 
disant Freude eines ſolchen Amuͤſements. 


Die alte Dame war, wie wir wiſſen, in 
ihrer Jugend in Paris geweſen und glaubte da⸗ 
durch das Recht begruͤndet zu haben, in Sachen 
des guten Geſchmacks den Ton anzugeben. 


Die reſpectable Geſellſchaft aber ſah ſich 
durch die Bemerkung in die hoͤchſte Verlegenheit 
verſetzt. Niemand wagte dem Herrn des Schloss 
ſes zu widerſprechen und doch mogten beſonders 
die Damen nicht gern ſich der Nachrede eines 
Mangels an gutem Geſchmack ausſetzen. Die 
Betroffenheit aͤußerte ſich daher nur, in eis 
nem allgemeinen Schweigen, indem Jeder ver— 
mied, nur irgend einen Blick auf eine andere 
Perſon zu werfen, damit Niemand in Verſuchung 
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kommen konnte, darin entweder eine Zuſtimmung 
oder ein Ablehnen eines Vorſchlages zu fu: 
chen, der im Innern ohne Zweifel einer jes 
den der anweſenden Damen nicht unange⸗ 
nehm war: 


Aus dieſer ſpannenden Verlegenheit half der 
bienſthabende Edelmann der Kammer, indem er 
berichtete: der Impreſſario ſcheine ſolche Beden⸗ 
ken vorausgeſehen zu haben und habe deshalb 
gebeten, ſich ſelbſt und die Primadonna der os 
hen Geſellſchaft vorſtellen zu duͤrfen. Auch ſei 
der Dichter des Stuͤcks, das heute auffuͤhren zu 
dürfen, fie um Erlaubniß bitten wuͤrden, gegen⸗ 
waͤrtig und bereit, den Inhalt deſſelben in wohl⸗ 
geſetzten Stanzen zu recitiren. Dieſer Vorſchlag, 
der zugleich einen Vorſchmack des Schauſpiels 
und Befriedigung der Neugier verſprach, wurde 
ſo ſchnell angenommen, und ausgeführt, daß die 
alte praͤtioͤſe Dame nicht Zeit hatte, dagegen zu 
remonſtriren. 


Angelo dell' Duca. 11 
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Auf einen Wink des Duca traten drei Pers 
ſonen ein. Der eine, — ein ſtarker unterſetz⸗ 
ter Mann in der maleriſchen Kleidung eines roͤ— 
miſchen Banditen, — Jaͤckchen und Beinkleid 
von blauem Sammet, rothe Schaͤrpe, worin ein 
Dolch und Piſtolen ſteckte, die kurze Buͤchſe in 
der Hand, den Hut mit Hahnenfedern geziert und 
keck auf das eine Ohr geworfen, hatte ſich un— 
kenntlich gemacht durch eine große, falſche Naſe 
und einen maͤchtigen, ſchwarzen Bart und Schnur⸗ 
bart. — Dieſer Mann wurde vom Kammerherrn, 
als der Impreſſario praͤſentirt, der bereits das 
Theatercoſtüͤm des großen Raͤubers Maͤſtrillo an— 
gelegt, deſſen Rolle er für heute Abend übers 
nommen habe. Durch dieſe Erklaͤrung milderte 
der Edelmann der Kammer den Schreck uͤber 
das Erſcheinen einer Raͤubergeſtalt, die bei dem 
trotzigen Auftreten alle Geſichter gebleicht, beſon— 
ders aber auf den Duca di Medina Torelli ei: 
nen heftigen Eindruck hervorgebracht hatte. Gleich 
nach dieſem Schreck laͤchelte indeß Einer dem 
Andern zu, um ſich nach vornehmer Weiſe nichts 
merken zu laſſen von einer ſo kindiſchen Furcht 
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und die Damen ſuchten hinter dem rauſchenden 


‚Fächer die leichte Anwandlung von REN: 


zu verbergen. 


Die Primadonna hingegen war in ſchwar— 
zen Sammet gekleidet, — eine uͤberaus reizende 


Figur, deren Antlitz aber durch einen dichten 


Schleier ſo verhuͤllt war, daß ſich die Schoͤnheit 
ihrer Zuͤge mehr errathen, als erkennen ließ. 


Aber allgemeine Aufmerkſamkeit zog der 
Dichter des Drama auf ſich, — der junge Mann, 
in ſchwarzer, einfacher Kleidung, welcher al— 
len Damen beſonders wegen ſeiner zarten und 


ungewöhnlich hellen Geſichtsfarbe aufgefallen war. 
Der Zug einer ſanften Schwermuth im großen, 
blauen Auge erregte allgemeine Theilnahme. In— 


deß drei Perſonen unter den Anweſenden waren 
völlig betroffen über die Gegenwart dieſes jungen 
Mannes, den ſie erkannt hatten, naͤmlich: Ra— 
phaela, Don Luigi und der Duca di Medina 


Torelli. 


Dieſer brach zuerſt los: „Welcher Teufel, 


Maͤſtro pittore! — führt Euch wieder hieher 
und noch dazu in Geſellſchaft dieſer herumziehen— 
11* 
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den Bande? — Diamine! — Ihr habt noch 
Bezahlung zu fordern für das Bild dieſer blei- 
chen Principeſſa. Warum lieft Ihr fort, Sig⸗ 
nore Guido? — wer hat Euch gejagt?“ — | 


„Entſchuldigung, gnaͤdigſter Herr,“ — ente 
gegnete der junge Maler mit einer freimuͤthigen 
Beſcheidenheit, — „dem Genie hält man Lau⸗ 
nen zu Gute. Moͤgt Ihr meine Entfernung und 
mein Hierſein für eine ſolche halten. Ich has 
be es übernommen, meine Herren und Damen, 
die Expoſition einer romantiſchen Tragicomoͤdig, 
welche die hier anweſende Schauſpielergeſellſchaft, 
zur Verherrlichung der Vermaͤhlung der gnädige 
ſten Princeß Raphaela aufzufuͤhren beabſichtigt, 
anzudeuten. Wir ſchmeicheln uns mit der Hoffe 
nung, daß die Nutzanwendung derſelben den Ein⸗ 
gang finden wird, den ſie verdient. | 


„Zur Sache! — zur Sache!“ — riefen 
mehrere Stimmen. 


Jetzt erzählte Guido in wohlklingenden Ot⸗ 
tave⸗Rime, die in der weichen, italiaͤniſchen Spras 
che ſo leicht und gefaͤllig zu bauen ſind, daß man 
eine Handlung des großen Raͤubers Maͤſtrillo, 


— beffen Ruhm in zahlloſen Volksgeſaͤngen durch 
das Koͤnigreich beider Sicilien erſchalle, — in Scene 
ſetzen werde. Es ſei ihm bekannt geworden, daß 
die Schweſter eines Duca heimlich einen unver 
moͤgenden, jungen Edelmann der Kammer des 
Herzogs geliebt habe. Beide waͤren aber dadurch 
hoͤchſt ungluͤcklich geworden, daß der Duca mit 
gebieteriſcher Strenge ſeine ſchoͤne Schweſter ei— 
nem alten Marcheſe habe vermählen wollen. Die: 
ſes Ereigniß habe das Herz des edlen Raͤubers 
dermaßen geruͤhrt, daß er ſich in Begleitung ſei— 
ner ganzen achtbaren Bande am Vorabend des 
Hochzeitfeſtes auf dem Schloſſe des Duca einges 
funden und dieſem mit dem Dolche auf der Gruft 
gezwungen habe, das unnatuͤrliche Verloͤbniß aufs 
zuheben und ſeine Zuſtimmung zu der ehelichen 
Verbindung der jungen Prinzipeſſa mitdem Kam- 
merherrn des Duca zu ertheilen. 


| Diefe Erzählung war noch nicht beendigt, 
als zunaͤchſt Luigi und Raphaela deren Zweck 
erriethen. Beider Blicke traf in dieſem Augen: 
blick auf einander. Eine zitternde Freude und 
aͤngſtliche Spannung lag im dunklen Auge des 
jungen Mannes. Raphaela aber ſenkte ihre 
ſeidenen Wimpern ſo tief, daß ihre Augen geſchlos⸗ 
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ſen zu ſein ſchienen, ſie faltete dabei ihre zarten 
Haͤnde und nur das Verſchwinden aller Geſicht⸗ 
farbe und ſelbſt das Erbleichen ihrer Lippen ver: 
rieth eine aͤngſtliche Beklommenheit, doch nicht 
ohne freudige Vorahnung, welche ihren Buſen 
hob und ſenkte. Der Duca und der uͤbrige Theil 
der Geſellſchaft ſchienen keine naͤhere Beziehung 
zu ahnen, da ihnen das Liebesverſtaͤndniß der 
beiden, jungen Leute ein Geheimniß war. Nur 
der Stolz des Duca war durch den angedeute— 
den Ausgang verletzt. 5 


\ „Ein dummes Sujet!“ — rief er, — 
„wie kann man vorausſetzen, daß eine Perſon 
von Diſtinction ſich feine Einwilligung abzwin⸗ 
gen laſſen wuͤrde? — und noch dazu von einem 
geaͤchteten Verbrecher.“ — 


„Signore Duca,“ — unterbrach ihn jetzt 
der Mann, welcher die Rolle des Maͤſtrillo über: 
nommen hatte, indem er ſeine falſche Naſe und 
den entſtellenden Bart abnahm, — „ich hoffe, 
Ihr werdet uns der Mühe einer Aufführung die- 
ſes Drama überheben ; denn Ihr kennt mich — 


„ Angelino!“ — rief der Herzog mit Entfege 
zen, — „welche Frechheit? — was wollt Ihr?“ 
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w Man nennt mich Angelo dell' Duca,“ — 
ſprach dieſer mit einem Ernſt und einer angebor⸗— 
nen Wuͤrde, die bei dem Rufe von ſeiner Verwe⸗ 
genheit und Macht Alles mit Schrecken erfüllte. — 
So nennt man mich, weil ein Duca mich zum 
Raͤuber machte, durch ſeine Ungerechtigkeit. — 
Duca nennt man mich auch, weil ich uͤber hun— 
dert Krieger unter meinen Befehlen habe und 
alle Gebirge von Calabrien und alle Landſtraßen 


beherrſche. Ich ſelbſt koͤnnte mich König von Cas 


labrien nennen, denn alle Großen des Reichs 
muͤſſen ſich meinem Willen beugen, — auch 
Sl | 


WwWelche Sprache, — welche Anmaßung,“ 
rief dieſer, aber nicht ohne heftiges Zittern, das 
er vorgeblich zu bemeiſtern ſuchte, — „haͤtte ich 
nicht in fürſtlicher Milde Nachſicht mit Euren 
Verirrungen, ich ließe Euch verhaften und in das 
dunkelſte Loch meines Burgverließes werfen.“ 


„Verſuchts!“ ſprach Angelo dell' Duca ru— 


hig, — „Seht hier,“ — damit öffnete er die 
Thür, — „nicht mehr wie funfzehn meiner Leu— 


te, in der Verkleidung der Schauſpieler. Habt 


Ihr auch Dolche mit gebracht, meine Freunde? 
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In dieſem Augenblick blitzten vor der Thür 
des Saales funfzehn gezuckte Dolche und Ange⸗ 
lino ſchloß die Thuͤr wieder, indem er bemerkte: 
die Thür iſt alſo beſetzt meine Herrſchaften. Kei⸗ 
ner fände für jegt lebend den Weg hinaus. Und 
wollt Ihr gefaͤlligſt in den Hof blicken? Ich 
darf nur pfeifen, fo find hundert Dolche und Pis 
ſtolen gezuckt, — in allen Verkleidungen haben 
meine Leute den Eingang gefunden.“ 


„Laßt nur, — laßt es ſein, — ich liebe ſol⸗ 
che Waffen nicht,“ — ſprach der Duca und die 
Angſt ſchnuͤrte ihm faſt die Kehle zu, — „was 
wollt Ihr alſo, Angelo dell' Duca, — wollt Ihr 
mich morden? — Ihr wuͤrdet Euch verſuͤndigen, 
— denn der da, — der Advokat Syrafinatione 
war mein Verfuͤhrer. Wollt Ihr pluͤndern? — 
pluͤndert in des Teufelsnamen, — wollt Ihr mor⸗ 
den, — mordet ſo viel Ihr wollt, — ich gebe Euch 
alle meine Leute Preis, — die ganze, werthe 
Geſellſchaft, wenn es ſein muß, — nur mich ver⸗ 
ſchont, Angelino, — beſtimmt das Loͤſegeld fo hoch 
Ihr wollt, — aber mein Leben! — o mein Le⸗ 
ben! — Ein armer Schlucker hat nichts am Le⸗ 
ben; — es kann ihm nicht viel gelten, denn es 
gilt in der Welt nichts, — aber — ich — ein 
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reicher Mann! — O mein guter Angelino! — 
ich ſterbe nicht gern. — Damit ſank er in uns 
beſchreiblicher Feigheit und Nichtswuͤrdigkeit, die 
gewoͤhnlich den Hang zum Despotismus begleitet 
auf ſeine Knie und flehte um ſein Leben. 


Angelino betrachtete ihn lange mit dem Aus- 
druck einer unbeſchreiblich tiefen Verachtung. 
„Steht auf, unwuͤrdiger Fuͤrſt, —-niedriger Menſch,“ 
ſprach er, — „mein Dolch iſt noch zu ehrlich, 
um mit dem Blute eines ſolchen Nichtswuͤrdigen 
ehrlos gemacht werden zu dürfen. — Ich vers 
lange ein andres Opfer, — da den Marcheſe 
di Bucola.“ 


„O mein guter Angelino!“ — rief der Dur 
ca aufſpringend, — „der Mann iſt alt, — er 
verliert nicht viel am Leben, er wird ſich groß— 
muͤthig für mich aufopfern; — es müßte ſonſt 
ein gutes Loͤſegeld. — . 


„Ich rede von einem andern Opfer, — er 
wird nicht Euer Schwager werden.“ — ſprach 
Angelo. 


„Diamine,“ — ſeufzte der Duca, — „ein 
beſonderes Anſinnen, bei der Seele meiner Mut: 
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ter. — Ein reicher Schwager iſt gewiſſermaßen 
eine neue Familien⸗Domaine, — indeß ich fuͤr 
mein Theil entbinde ihn gern ſeines Worts, — 
die beſte Domaine bleibt doch das eigne Leben: 


„Nun, und Ihr Marcheſe?“ — ſprach An: 
gelo und trat vor ihn hin, mit dem ganzen, im: 
ponirenden Ernſt ſeiner markigen Geſtalt. Ihr 
entſagt der Hand dieſer ſchoͤnen, jungen 
Dame?“ — 


Jetzt begriff erſt der Marcheſe di Bucola, 
wovon die Rede war. Er klammerte ſich krampf⸗ 
haft feſt an die Armlehnen ſeines Seſſels und 
ſprach mit dem verzweifelnden Trotz eines Man⸗ 
nes, der ſchon alle Hoffnung aufgegeben hat, ſein 
Leben zu retten: ich entſagen, — dieſer ſchoͤnen 
Donna, — fo müßte ich ja kein ritterliches Ge: 
fuͤhl für Galanterie mehr haben. Morde mich 
Schrecklicher, ich entſage nicht. s 


„Principeſſa,“ — fo wendete ſich Angelo, 


jetzt zu dem zarten Mädchen, das in einer uns 
beſchreiblichen Beklommenheit des Gemuͤths da 
ſaß — „ſeid Ihr es zufrieden, daß dieſes ums 
wuͤrdige Band, welches Euch da an das wandeln: 
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de Todtengerippe feſſelt, aufgeloͤſet werde, fo gebt 
mir fuͤr ihn, den empfangenen Verlobungsring 
zuruͤck. Es liege darin das Zeichen, 5 Ihr 
Euch den Seinigen erbittet.“ 


Raphaele laͤchelte jetzt zum erſten Male 
und warf damit einen freundlichen Blick auf den 
Raͤuber. Vertrauend legte fie den Ring in ſei— 
ne Hand. Der Mann des Schreckens hatte 
fuͤr ſie nichts Schreckliches. 


„Nun Marcheſe, — ich bitte Euch darum, 
— hier ſendet Donna Raphaela Euren Ring 
zuruͤck; waͤret Ihr jetzt geneigt, ihr den Ihrigen, 
als Zeichen der Loͤſung des unnatuͤrlichen Ver— 
loͤbniſſes wieder zu zuſtellen? — 


Der Marcheſe zoͤgerte einen Augenblick. 


„Bedenkt, Marcheſe,“ — ſprach der Raͤu— 
ber mit Nachdruck, — „ich erſuche Euch nur 
hoͤflich darum, aber mein Name iſt Angelo 
dell' Duca. 


„Eurer hoͤflichen Bitte kann ich nichts abſchla— 
gen,“ — erklaͤrte Jener und nahm ſeinen Ring 
zuruͤck, indem er mit erzwungener Galanterie an 


— 
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Raphaelens zarte Hand den Ihrigen wieder ans 
ſteckte. — „Man wird mir bezeugen,“ — ſprach 
er jetzt mit Stolz umher blickend, — „daß ich 
meiner Wuͤrde nichts vergeben habe — ich ent⸗ 
ſage freiwillig.“ 


„Jetzt, Signore Duca,“ — wendete Ange⸗ 
lino ſich zu dieſem, — „erſuche ich Euch eben 
ſo hoͤflich — Eure Einwilligung zu geben zu der 
Vermaͤhlung eines jungen Paars, das ſich laͤngſt 
heimlich liebte, — des Don Luigi di Vitelli und 
Eurer ſchoͤnen Schweſter.“ — 


„Wie? — Luigi? — ha welcher Frevel! 
— rief der Duca aufbrauſend, — „nie, nie, 
— nimmermehr, — ſolch ein Mißbuͤndniß, — 
den armen Teufel, — der mein Gnadenbrot aß, 
— nimmermehr!“ 


„Ich heiße Angelo dell' Duca“, — ſprach 
jener ihm naͤher tretend, mit Nachdruck. 


„Nun zum Teufel denn, — ſo moͤgen ſie 
hungern! — 


„Nicht alſo,“ — erklaͤrte Angelo, — „Ihr 
uͤberweiſet freiwillig Eurer Schweſter die Guͤtet 


„ 


bei Reggio. Es iſt ihr muͤtterliches Erbgut, das 
Ihr ſchaͤndlich derſelben vorenthalten habt und 
deshalb habt Ihr ſie an einen reichen Cadaver 
verheirathen wollen. Hier Notar, Don Syra— 
finatione, — nehmt die Acte auf, — der gnaͤ⸗ 
digſte Herr willigt freiwillig ein.“ — 


„Den Glanz der Familie verloren, — die 
Ehre meines Stammbaums — — ſchrecklich! 
— nein, nein, — ich bin ein Mann — mor⸗ 
det mich, — Ich fuͤrchte den Tod nicht.“ 


„Aber mich, — denn ich bin Angelo dell' 
Duca.“ — 


Die Feder her zur Unterſchrift, — ich 
willige ein. — Jener Name gilt ein Heer! 


Jetzt trat Guido zum Duca und ſagte mit 
gedaͤmpfter Stimme: „Gnaͤdigſter Herr, — ein 
Mann von einem ſo hohen Range pflegt gute 
Miene zum boͤſen Spiele zu machen. Will der 
Herzog von Medina Torelli ſich dem Gerede aus— 
ſetzen, daß er durch Furcht vor Raͤubern feine Eins 
willigung ſich habe abzwingen laſſen? 


„Ihr habt recht, Maͤſtro, — Ihr ſeid ein 
vernuͤnftiger junger Menſch, — in der That — 
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ich freue mich, — Don Luigi, — laßt Euch 
umarmen. — Meine Herren und Damen, — ich 
ſtelle Euch hiermit den Kammerherrn Don ui: 
gi vor, den Verlobten meiner Schweſter und ihr 
gebe ich die Herrſchaft bei Reggio, — Don Sy 
rafinatione nehmt das Inſtrument auf; — ſagt 
darin ausdruͤcklich, daß ich in Erwaͤgung der in. 
Erfahrung gebrachten Wuͤnſche meiner Prinzeß 
Schweſter freiwillig, — Sie Alle werden es be— 
zeugen, meine Herren und Damen, — freiwillig, 
— denn ein Duca di Medina Torelli laͤßt ſich 
mit Gewalt nichts abdringen, — „meine Zuſtim⸗ 
mung gebe zu einer Verbindung mit gegenwaͤr— 
tigem Don Luigi di Vitelli, — in Erwägung 
feiner vielfachen Verdienſte um unſer Haus u. 
e ee 


So geſchah denn auch. Die Eheſtiftung 
wurde mit aller Feierlichkeit aufgenommen und 
der Erzbiſchof vereinigte ſogleich die beiden Lie— 
benden durch das nach den Lehren der catho— 
liſchen Kirche unaufloͤsliche Sakrament der 
Ehe. 


Luigi und Raphaela waren durch dieſen 
ſchnellen Wechſel der Ereigniſſe ſo uͤberraſcht, 
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ergriffen und betaͤubt, daß ſie faſt willenloſen 
Bildſaͤulen glichen. Beide eingeſchuͤchtert durch 
die Macht einer langen Gewohnheit, wagten ſie 
es nicht, ihre Gefühle laut werden zu laſſen in 
Gegenwart des gefürchteten Familienhaupts. 
Zwar ſenkte ſich Luigi vor ſeiner jungen Vermaͤhl— 
ten auf die Knie und kuͤßte ihre Hand, zum Zei— 
chen ſeiner unbegraͤnzten Hingebung und Huldi— 
gung; allein Raphaela, in ſuͤßer Verwirrung, 
wagte nur ſeine beſcheidene Liebesglut mit einem 
zuckenden Druck der Hand zu erwiedern. Aber 
dem fein fühlenden, jungen Mann gab ſchon 
dieſes leiſe Zeichen ihrer Huld eine unausſprech— 
liche Gluͤckſeligkeit, die freilich wohl noch hoͤher 
ſich geſteigert haben mag, wie endlich die beiden 
Liebenden, im ſtillen Brautgemach, ohne Zeugen 
ſich ihren Gefuͤhlen hingeben durften. 


Der Raͤuber aber fluͤſterte dem jungen Her— 
zoge zu: „ſo raͤcht ſich Angelino, indem er ein 
Gluͤck in Euere Familie bringt, deſſen Ihr fuͤr 
Eure Perſon unfähig ſeid. — Seht hier, mei— 
ne Tochter,“ — — damit hob er den Schleier 
von dem friſchen, reizenden Bluͤthenantlitz der 
jungen Frau, — „ſie hat zwar nicht die Ehre 
genoſſen, welche Ihr ihr zugedacht hattet; doch 
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iſt fie die Gattin dieſes jungen Mannes gewor⸗ 
den, der Euch damals um Eure Verwendung 
zu Gunſten ſeiner hoffnungsloſen Liebe anſprach. 
Aber durch Eure Schuld ſind Beide ungluͤcklich 
geworden, denn ſie theilen das Schickſal ihres 
geächteten Vaters, — das einſame, unſichere Le 
ben in der Wildniß. — Ihr, Signore Duca, 
habt mich von Haus und Hof gejagt und zum 
Räuber gemacht. Wollt Ihr Eure Verſuͤndigung 
an der menſchlichen Natur wieder gut machen, 
fo verwendet Euch beim Könige für meine Ber 
gnadigung und ich werde wieder, was ich war, 
ein fleißiger, redlicher Landmann.“ 

Dieſe Worte hatten Angelino ſo erſchuͤttert, 
daß er ſich der Thraͤnen nicht enthalten konnte. 
Nichts ergreift wohl mehr die Seeele eines ges 
ſunkenen Mannes, als die Vorſtellung des ruhi⸗ 
gen, heitern Lebens, welches er haͤtte fuͤhren koͤn⸗ 
nen, wenn ſeine Hand rein gala waͤre von 
Verbrechen. 


Angelina hoͤrte dieſe Worte mit einer Em⸗ 
pfindung, die ſich nicht beſchreiben laͤßt. Sie 
hatte ihren Vater immer nur als einen ſtren— 
gen, eiſenfeſten Mann gekannt, — jetzt ſah fie 


ihn zum erſten Male bewegt und die Vorſtellung 
von ſeiner Begnadigung wirkte ſo ſtark auf ihr 
Gemüth, daß fie den Duca zu Füßen ſank und 
mit hinreißender Empfindung um die Gunſt ei— 
ner Verwendung beim Koͤnige flehte. 


Der Duca war eben im Begriff ſie aufzu— 
heben und Alles zu verſprechen, doch Angelino 
fuͤhlte ſich empoͤrt durch den Anblick ſeiner knie— 
enden Tochter: „Nein,“ rief er, — „ſteh 


auf mein Kind, — Du, ein Engel des Lichts, 


ſollſt nicht knieen vor dieſem feigen Suͤnder, — 


lieber wollte ich ſterben auf dem Schafot und 


dadurch Dich Deines Gelübdes entbinden.“ 


„O mein Vater! — mein Vater! — rief 
fie ſchmerzlich aus und ſank mit gerungenen Haͤn⸗ 
den laut weinend an Guidos Bruſt, — „wie 
umbarmherzig! die Maͤchte des Schickſals heraus ⸗ 


zufordern. Sie greifen oft das unbewachte Wort 
auf, das dem Menſchen entſchluͤpft und ſchuͤrzen 
daraus ſein Verhaͤngniß.“ 


Wer in dieſen Augenblicken der allgemeinen 


Aufregung die markirten Geſichtszuͤge des jungen 


Duca beobachtet haͤtte, wuͤrde 125 nicht ge⸗ 
Angelo dell' Duca. 
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taͤuſcht haben, wenn er in dem einzigen, Lüfter: 
nen und verſchlagen heimtuͤckiſchen Blick, den 
dieſer auf das ſchoͤne, junge Weib warf und 
dann uͤber Angelino und Guido hinſtreifen ließ, 
den augenblicklich gefaßten Plan bemerkt hätte, 
ſich in den Beſitz dieſes reitzenden Weſens, 
durch Verrath gegen die beiden Maͤnner zu 


ſetzen. 


„Ich reiſe,“ — ſprach er, — „in dieſen 
Tagen nach Neapel. Sobald ich mit Hoffnung 
auf guͤnſtigen Erfolg zuruͤckkehre, werde ich dem 
Guardian des Kloſters Spirito Santo Nach— 
richt geben. Dort koͤnnt Ihr am Feſte Kreu— 
zes Erhoͤhung das Naͤhere erfahren. 


Angelina dankte mit Innigkeit, ihr Vater 
aber nicht ohne Mißtrauen im Blicke. 


Der Duca, bot ihm ein Geſchenk an. Er 
verweigerte die Annahme, erklaͤrten jedoch mit 
Achſelzucken, daß er den Rechten ſeiner Genoſſen 
nichts vergeben koͤnne. Der Schatzmeiſter der 
Bande werde ſo eben beſchaͤftigt ſein, von dem 
Seinigen einen maͤßigen Tribut einzufordern, 
woran er indeß und ſeine Familie keinen Antheil 
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nehmen werde. Darauf erſuchte er den Duca, 
ihn und ſeine Geſellſchaft aus dem Caſtell zu 
begleiten. 


„Ich warne Euch aber,“ — fuͤgte er hin— 
zu, — keine Veranlaſſung zu Argwohn zu ge— 
ben. Die geringſte Bewegung unter Euren Leu— 
ten, welche unſere Sicherheit Gefahr bringen 
wuͤrde, braͤchte Euch den Tod. Ich werde an 
Eurer Seite gehen und meine Rechte an den 
Griff des Dolches legen, den ich im Buſen vers 
ſteckt trage. 


Der Duca wurde bleich vor Schreck und 
Angſt; aber ergab ſich in dieſe Anordnung. 


So kam er, Angelo und ſeine Bande un— 
angefochten aus dem Schloſſe und bald zer— 
ſtreuten ſich die Raͤuber, und die dunkeln Geftal- 
ten verſchwanden in der Daͤmmerung der Nacht 
den Blicken des Duca und ſeines Schatzmeiſters, 
den auf dieſelbe Weiſe die Raͤuber mit ſich ge— 
fuͤhrt hatten. 


12% 
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Seit jenem Tage wollte es nicht wieder ru⸗ 
dig werden in den Gemuͤthern der Mitglieder 
dieſer Raͤuberfamilie. Alle drei verließen nur ſel— 
ten die einſamen Ruinen, welche ſie in der wil— 
deſten Gegend des Gebirges Malaſpina damals 
bewohnten. Angelino hatte das Werk feiner Ra⸗ 
che vollendet, — wenn auch wohl nicht mit Blut, 
wie es ſonſt ſein kuͤhner, entſchloſſener Character 
gefordert haben wuͤrde, doch auf eine Weiſe, die 
den Stolz feines Feindes auf das Tiefſte verletzt 
haben mußte und wohlthuend war fuͤr ihn das 
Bewußtſein, dadurch ein Paar gluͤckliche Men— 
ſchen gemacht zu haben. Sein Naͤubergewerbe 
wurde ihm taͤglich mehr verhaßt. Die Idee, dem⸗ 
ſelben zu entſagen, war zwar nur in den Augen— 
blicken einer Erweichung des Gemuͤths, die ihn 
uͤberraſcht hatte, entſtanden; aber, ſo oft er ſie 
auch verwarf, fo kehrten doch alle feine Vorſtellun⸗ 
gen taͤglich wieder auf das Bild zuruͤck, wenn 
er im Kreiſe ſeine Kinder und Enkel friedlich 
ſitzen koͤnne unter den Oliven und Orangenbaͤumen, 
welche in den ſchoͤnen Thaͤlern dieſes Landes ſo 
manches freundliche Haͤuschen umſchatteten. 
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Es kam noch ein Umſtand hinzu, der ihn 
noch dringender mahnte, einen ſolchen Frieden zu 
ſuchen. Angelina war Mutter eines lieblichen 
Knaben geworden. Die romantiſche Entſagung 
von Seiten ihres liebenden, jungen Gatten, mogte 
die freundliche Mutter- Natur belaͤchelt haben. 
Die Macht der Leidenſchaft, kein Sittengeſetz 


mehr verletzend, hatte die junge Frau unter den 


unguͤnſtigſten aͤußern Verhaͤltniſſen das Recht der 
Gattin gegeben: ein Pfand der ehelichen Liebe 
an der ſchwellenden Bruſt laͤcheln zu ſehen und 
das ganz eigene Gefuͤhl der Großvaterwuͤrde 
ſtimmte den alten Raͤuber noch weicher. 


Er überließ deshalb das traurige Geſchaͤft 
des Raubens und Mordens der Leitung ſeiner 
Hauptleute und dieſe trieben es freilich jetzt nur 
um deſto aͤrger und ſo wurde Angelo dell' Du— 
cas Namen gefuͤrchtet von Salerno bis Monte— 
leone, waͤhrend er ſelbſt ruhig und mit einer faſt 
kindiſchen Freude ſeinen Enkel auf dem Schooße 
wiegte. 


Der Menſch hat einen natuͤrlichen Trieb 
ſich einzurichten in jeder Lage des Lebens und ſo 
gewann denn bald die altersgraue Ruine, im ver— 


borgenen Innern, fo manches traulich angeneh⸗ 
me Ruheplaͤtzchen, daß Guido und Angelina 
wirklich ſehr gluͤckliche Stunden dort hätten ges 


nießen koͤnnen, wenn auch der heitere Himmel 


Italiens mit allen Reizen eines milden Klimas, 
in den Nebelregionen ihres oͤden Wohnſitzes nichts 
zu finden war. Allein mit der Geburt ihres Kin— 
des traten auch die zarteſten Elternſorgen ins Les 
bens und wenn gluͤckliche Liebe nur für die Aur 
genblicke der Gegenwart lebt, fo beginnt Eltern— 
liebe fuͤr die Zukunft zu ſorgen und zu bauen. 
Und wenn dieſe truͤbe erſcheint, ſo iſt es das ge— 
liebte Kind, auf deſſen harmloſem Laͤcheln der 
thraͤnende Blick der Mutter und der ernſte des 
Vaters haftet. 


Auch in Guidos und Angelinas Seelen 
hatte die Vorſtellung eines Zuruͤckziehens in das 
ſchuldloſe Landleben idilliſche Bilder einer bei: 
teren Zukunft aufgeregt. Oft ſprachen fie da⸗ 
von und erwarteten mit Sehnſucht den Tag der 
Kreuzes Erhoͤhung, denn an dieſem ſollte ja ihr 
Schickſal, — wie ſie taͤglich von Gott und der 
heiligen Jungfrau erflehten, — eine freundliche 
Wendung gewinnen. 


— 183 — 


Angelino hatte ſich durch ſeine Leute ein 
Paar Ordens-Kleidungen von Kapuziner-Moͤn— 
chen verſchafft. Die eine legte er ſelbſt an, in. 
die andere verhuͤllte ſich Guido, wie der Tag naͤ— 
her kam, der den Wendepunkt ihrer Lebensver— 
haͤltniſſe beſtimmen ſollte. Angelina wollte auf 
dieſer ſo bedeutſamen Wanderſchaft ihren Vater 
und Gatten begleiten. Sie trug ein Pilger— 
kleid und ihren Saͤugling auf dem Arm. 


So ſtiegen alle Drei, gewiß mit den frömm: 
ſten Empfindungen, vom Gebirge Malaſpina 
herab in die milde, reizende Ebene. Ueberall 
der Duft der Blumen, die wuͤrzigen Geruͤche der 
goldglaͤnzenden Suͤdfruͤchte, das ſaftige Gruͤn, 
das lauſchige Mirrthengebuͤſch, die Pracht der 
bluͤhenden Oleanderſtraͤuche, die ſchattigen Neben: 
lauben vor den Vorhallen der kleinen, einſtoͤk— 
kigen, laͤndlichen Haͤuſer, die im reinen ein⸗ 
fachen Styl der lieblichen Villen Italiens er— 
bauet waren, das allen gab dem ertraͤumten 
Stillleben einer gluͤcklichen Zukunft, jenen unend— 
lichen Zauber der Einbildungskraft, welche alle 
Gluͤckſeligkeit ſolcher Genuͤſſe in der Wirklichkeit 
noch weit uͤberſteigt. 
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Je naͤher fie dem Kloſter kamen, deſto hei— 
terer wurden Guido und Angelina, denn das uns 
erfahrene Jugendleben hofft nur gar zu leicht, 
was es wuͤnſcht. Aber in demſelben Maaße 
ernſthafter wurde Angelo dell' Duca. 


Ploͤtzlich blieb er ſtehen. Man befand ſich 
bereits in der Naͤhe des Kloſters. Dort von 
hohen Platanen uͤberſchattet, erhob ſich eine klei— 
ne Capelle, aus welcher ein klarer Quell hervor 
ſprudelte. Die Hinterwand der Kapelle enthielt 
eine tiefe Niſche, in welcher ſich das angemalte 
und groͤblich ausgehauene Steinbild einer Ma— 
donna Maria mit dem heiligen Kindlein befand. 
Der fromme Wahn hatte dieſem Gnadenbilde 
große Kraft gegen alle Drangſale des Lebens 
zugeſchrieben und chriſtliche Demuth hatte die 
heilige Mutter Gottes mit koſtbaren Gewaͤndern 
und ſelbſt Perlen und Edelſteinen geziert, die 
in dieſer ſchoͤnen Einſamkeit der fromme Glau— 
be gegen Entwendungen ſicherte. 


„Hier, meine Kinder,“ — ſprach Angelio 
feierlich, — „laßt uns ſtärken durch Gebet und 
den Schutz der heiligen Madonna Maria an— 
flehen; denn ich darf Euch nicht verhehlen, daß 


— 185 — 8 


wir nach meiner Ueberzeugung, einer großen Ge— 
fahr entgegen gehen. Der aͤrgſte Verbrecher kann 
ſich beſſern, nicht aber der hinterliſtige und herzloſe 
Menſch. Ich traue dem Duca nur Arges zu. 
Deshalb habe ich dieſe Verkleidung erwaͤhlt, um 
hoffentlich unerkannt, die noͤthigen Erkundigungen 
hier einziehen zu koͤnnen. Dich, meine Tochter, 
werde ich indeß dem Schutze des Muͤllers im 
Thalgrunde uͤbergeben und Guido wird mich be— 
gleiten. — Jetzt laßt uns beten. Ein gutes Werk 
beginne man mit Gott und ſeinen Heiligen, 
ſonſt gelingt es nicht.“ 


Damit knieten alle Dreie vor dem Mut- 
tergottes Bilde nieder. Angelina ſprach ihr: 
„Ave Maria ora pro nobis, mit einer ſo 
ſchwaͤrmeriſchen Gluth der Andacht, wie man ſie 
nur im Suͤden findet. 


Alsdann begleiteten die beiden Maͤnner die 
ſchͤne, junge Frau den Hügel hinab zu der 
Mühle, und der Müller und deſſen Familie ge 
waͤhrten ihr gern eine Nachtherberge. 


Angelo und Guido klopften darauf an die 


— 
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Kloſterpforte und wurden, nachdem ſie ſich fuͤr 
pilgernde Bruͤder angegeben hatten, eingelaſſen. 


16. 


Der Pater Guardian empfing die beiden 
Fremden mit einem durchdringenden Blick. Bei— 
de trugen noch immer die Kapuze ihres braunen 
Kapuzinerkleides über die Köpfe gezogen, natuͤr— 
lich in keiner andern Abſicht, um nicht zu ver 
rathen, daß ihnen die geiſtliche Tonſur fehlte. 
Auf dieſen Umſtand ſchien die Aufmerkſamkeit 
des Paters am ſchaͤrfſten gerichtet zu ſein. 


„Nun beim heiligen Lazarus und ſeinen 
Schwuͤren,“ — rief er aus, — „Ihr ſcheint 
Eure Glatzkoͤpfe erſt neu gefchoren zu haben, 
ſonſt wuͤrdet Ihr die Regenhaube zuruͤckwerfen, 
indem Ihr die Gaſtfreundſchaft des Kloſters in 
Anſpruch nehmt.“ 


Guido erroͤthete aus Unwillen und Scham 
daruͤber, daß er ſich gleichſam auf einer Luͤge er— 
tappte fuͤhlt; doch die Ruͤckſicht auf die Sicher⸗ 
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heit feines Schwiegervaters hing davon ab, die⸗ 
ſe fortzuſetzen. 


„Ach mein guter Bruder in Chriſto,“ — 
entgegnete er, — „Ihr ſpoͤttelt noch uͤber die 
ſchwere Poͤnitenz, die uns der Bruder Poͤniten— 
tiarius unſers Kloſters auf erlegt hat, weil wir 
die Hora verſchlafen hatten. Es iſt wohl eine 
ſchreckliche Plage, in dieſem heißen Klima den 
Kopf immer bedeckt zu halten, aber was will 
man machen? man muß ſich fügen der Subor⸗ 
dination einer ſtrengen Kloſterzucht.“ 


Der Pater Guardian betrachtete ihn mit 
einem ſonderbaren Blicke, in welchem ein Zug 
von Mitleiden lag. 


„Ihr ſeid noch ſehr jung,“ — ſprach er, 
faſt mit dem Tone des Vorwurfs, — „und 
kein Italiaͤner, wie man Eurer Ausſprache an— 
hoͤrt. — Ich haͤtte gewuͤnſcht, dieſe Antwort 
von Eurem ältern Begleiter vernommen zu 
haben.“ — 


*. i 
Angelinos Stolz fuͤhlte ſich verletzt durch 
die zweideutige Rolle, die er hier zu ſpielen hat⸗ 
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te, daß ſich der Moͤnch durch die Verkleidung 
nicht taͤuſchen ließ, haͤtte man ihm faſt an den 
liſtigen Blicken der kleinen ſtechenden Augen ab— 
ſehen koͤnnen. Es giebt aber kein beſchaͤmenderes 
Gefuͤhl, als auf einer Lüge ſich ertappt zu ſe— 
hen und dieſes Gefuͤhl grade war Angelinos 
Charakter unertraͤglich. Man hatte ihn ſchon zu 
ſehr daran gewoͤhnt, vor ſeinem Namen zu zit— 
tern, um es jetzt ertragen zu koͤnnen, daß ein 
ſolcher Moͤnch in einem Tone des Uebergewichts 
zu ihm ſprach. Gluͤckliche Erfolge geben nur 
zu leicht eine Sicherheit, welche in entſcheidenden 
Augenblicken der oft ſo noͤthigen Vorſicht ſpottet. 
Deshalb warf Angelino ohne Zoͤgerung ſeine Kap— 
pe zuruͤck und ſprach: „Ihr irrt Euch nicht! 
— die Verkleidung war nur Vorwand, um 
Einlaß zu erlangen. Ich bin Angelo dell' 
Duca.“ 


Bei dieſen Worten verfaͤrbte ſich der Moͤnch 
und fein Blick wurde ſchuͤchtern und unſicher. 
„Saft habe ich es vermuthet, Signore,“ — | 
ſprach er, „denn ich habe Euch erwartet. Hier 
— ein Brief vom Duca di Medina Torelli.“ 


„Damit uͤberreichte er dem Käuberhäupt: 
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ling einen Brief, der mit einem großen fuͤrſtli— 


chen Siegel verſchloſſen war. Dieſer uͤbergab 


das Schreiben ſeinem Begleiter, indem er ſagte: 
Du verſtehſt Dich beſſer auf die gelehrten Kraͤ— 
henfuͤße als ich, mein Sohn, — lies und 


berichte.“ 


„Im Augenblicke hatte Guido das Schreis 
ben des Duca uͤberleſen. „Wenn es keine Lüge 


iſt,“ — ſprach er, — „jo wird unſere Erloͤſung 


gewiß ſein.“ 


„Dieſer Zweifel aber eben,“ — entgegnete 
Angelo, — „iſt eine ganz fürchterliche Ungewiß— 
heit. — Aber es ſei, — ich bin entſchloſſen 
Alles zu wagen. Aus der Unterwelt entflieht man 
nicht, wenn man den dreikoͤpfigen Hoͤllenhund fcheus 
et. — Padre, ich erwarte gute Bewirthung 
und warne vor Verrath. Noch bin ich Ange— 
lo dell' Duca. Mein Leben wuͤrdet Ihr theu— 
er verkaufen. Es wird von hundert Dolchen 
bewacht.“ 


Dieſe Aeußerung, mit dem entſchloſſenen 
Ausdrucke eines energiſchen Mannes geſprochen, 
ſchien ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Der Dar 
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ter Guardlan ergriff ein großes Schluͤſſelbund, 
um ſeine Gaͤſte in die Gaſtzellen dieſes Kloſters 
zu fuͤhren, welche ſich in einem beſondern Flügel 
der weitlaͤufigen Gebaͤude befanden. Es muß 
hier bemerkt werden, daß dieſer Flügel nur leicht 
von Holz gebauet war, waͤhrend die Haupt— 
gebäude aus maſſiven, ſehr dicken Masern 
beftanden. 


Hier wurden Beide ſehr gut und freundlich 
bewirthet, ſo daß nach und nach ihr Mißvertrauen 
immer mehr verſchwand. An der Stelle des Pa— 
ter Guardian, der Geſchaͤfte vorgebend, ſich ent— 
fernt hatte, erſchien jetzt ein anderer Moͤnch, des— 
ſen Geſichtszuͤge den Ausdruck der Froͤmmigkeit 
hatten und Vertrauen erweckten. Dieſem erzaͤhlte 
Angelo dell' Duca, daß er im Begriff ſei, ſich 
nach Neapel zu begeben und unter dem Schutze 
des Duca di Medina Torelli, vor dem Koͤnige 
einen Fußfall zu thun, alsdann aber begnadigt 
zu werden hoffe und ſich in das Privatleben zu— 
ruͤckziehen wolle. 


Fra Benedetto verdrehte die Augen und 
ſeufzte tief auf uͤber die arge, verdorbene Welt, 
die es einem armen Chriſten, der das Ungluͤck 
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gehabt habe, Mörder und Straßenraͤuber zu wers 
den, ſo ſchwer mache, auf den Dornenpfad der 


Tugend zuruͤckkehren. Die Hauptſache fuͤr einen 


bußfertigen Suͤnder ſei immer die himmliſchen 
Heerſchaaren zu verſoͤhnen, die Engel, Erzengel 
und Alle Heiligen, kurz den ganzen Hofſtaat des 
Königs von Zion, — dieſe aber wuͤrden nur 
verſoͤhnt werden durch gute Werke, als Seelen— 
meſſen ſtiften, Faſten, und Caſteyungen des ſuͤn— 
digen Fleiſches, vor allen aber dadurch, daß man 
das mit Unrecht erworbene Gut der Kirche zu— 
theile und ſich aus dem unerfchöpflihen Gna— 
denſchatz der Kirche Indult und Ablaß verſchaf— 
fe, Heiligenbilder kleide, Altaͤre beſchenke und ge— 
geweihte Kerzen anbrenne.“ 


Angelino hatte die ſalbungsreiche Rede des 
Prieſters mit ſteigendem Unwillen angehoͤrt. 


„So aberglaͤubig, wahnſinnig und gottes— 
laͤſterlich““ — brach er aus, — „wie Ihr da 
redet, habe ich auch, in der Blindheit, womit ich 
durch Pfaffentrug und Prieſterlug geſchlagen 
war, uͤber das Werk der Buße meinen Glauben 
gehabt. Aber eben deshalb, weil man mich ge— 
lehrt hatte, daß jede Suͤnde ſich durch Beichte 
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und Abſolution abwaſchen laſſe, machte ich mir 
kein Bedenken daraus, meine Begierden, meinen 
Zorn und meine Rachſucht zum Geſetzgeber meiner 
Handlungen zu machen. Aber in der Einſam— 
keit denkt man über ſich ſelbſt nach und mein 
junger Freund hier, der zwar auch ein guter 
katholiſcher Chriſt iſt, aber eine gute Erziehung 
durch aufgeklaͤrte Lehrer empfangen hat, belehrte 
mich in traulichen Geſpraͤchen eines Beſſern. Von 
ihm weiß ich — und habe Euch Pfaffen zu oft 
auf ſchlechten Wegen ſelbſt ertappt, daß es alles Lug 
und Trug iſt, was Ihr mir da vorpredigt, Luͤ— 
gen, woran Sr ſelbſt nicht glaubt, die Ihr aber 
wiſſentlich und betruͤglich im Volke verbreitet, 
um eure Kirchen mit ſchmaͤhlich, den Leichtglaͤu⸗ 
bigen abgegaunertem Gelde zu bereichern, Euch 
mit dem Gut und Blut und Schweiß der fleis 
ßigen Landleute zu maͤſten und in erlogenen und 
ertrogenen Schaͤtzen zu praſſen. O pfui, uͤber 
Euch Heuchler, — ich kenne Euch! — Wenn 
ich meiner Suͤnde los und ledig werden will, ſo 
ſuͤndige ich nicht mehr und kniee nieder an ein⸗ 
ſamer Staͤtte, und bete: Vater, vergieb mir! 
und dann wird mir leichter wieder ums Herz, 
ich fuͤhle, daß Gott mich erhoͤrt hat in der 
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Kraft und dem Willen ein ien Menſch zu 
werden.“ 


Der alte Angelino war bei dieſer Rede ſo 
warm und weich geworden, daß er unwillkuͤhrlich 
die Haͤnde faltete und ſeine grauen Wimpern ſich 
mit einer Thraͤne feuchteten. Guido feierte 
dieſen Moment einer ſtillen Erhebung, indem er 
Angelino mit einem ausdrucksvollen Blicke die 
Hand reichte. Der Moͤnch aber ſtand gegen— 
uͤber, ſeufzte und verdrehte die Augen; alsdann 


murmelte er einige lateiniſche Gebete, indem er 


die Perlen feines Roſenkranzes durch die gefalte— 
ten Haͤnde laufen ließ. Dieſer Contraſt einer 
tiefen, wahren Froͤmmigkeit gegen die erheuchel⸗ 
te des Prieſters war ſo ſchneidend, daß Angelinos 
reines Naturgefühl dadurch auf das Tiefſte em⸗ 
poͤrt wurde. 

„Ich leſe in deiner Seele, Bube,“ — rief 
er auflodernd im Zorne, — „hebe Dich weg von 
mir Satanas, Apage!“ 

„Oheu! — ſeufzte der Moͤnch und erhob 
wie zur furchtbaren Auklage feine Hände, — „dies 
ſer Mann iſt ein Abtruͤnniger, ein Jehub und 
N dell' Duca. 13 


— 194 — 


Holofernes, — verloren iſt ſeine Seele wie die 
Ahasveri, des nie Ruhenden, — Anathema 
sit!“ — N 


Damit kreuzigte er fi 50 und verließ e 
das 1 


„Wir haben nicht wohl gethan,“ erklaͤrte 
Guido, — „dieſe giftigen Vipern zu reizen. Ich 
fuͤrchte, ſie werden ſich kein Gewiſſen daraus 
machen, uns an die Guardia Reale zu 
verrathen!“ 


„Ha, ha,“ — lachte Angelino bitter, — 
laß aus ganz Kalabrien Tauſende dieſer Feigen 
zuſammen treten und ich wage es, zwiſchen ihnen 
durch zu gehen, ohne angegriffen zu werden. 
Mein Name gilt ihnen ein Heer, — ſo zittern 
ſie vor dem Klange: Angelo dell' Duca! — ſie 
haben meine Vertheidigung noch nicht vergeſſen, 
— gegen Vier dieſer Elenden. — Nein, bei mei⸗ 
ner Mutter Seele, der eine dauert mich doch, — 
der Brigadier. — 


„Horch, — man kommt! — rief Guido 
und griff nach dem Piſtol, das neben ihm auf 
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dem Tiſche lag; denn er hatte die Waffen abge⸗ 
legt, die ihm anfingen, laͤſtig zu werden. Es war 
indeß ein Moͤnch mit ganz weißem Barte, von 
ſo ehrwuͤrdigen Geſichtszuͤgen, daß die beiden 
Reiſenden bald Vertrauen zu ihm faßten. Er 
tadelte den zu weit getriebenen zelotiſchen Eifer 
des Fra Benedetto und ging ſo natuͤrlich und 
mildſchonend in den Ideengang Angelinos ein, 
daß dieſer ihm bald mit herzlichem Wohlwollen f 
die Hand reichte und um feinen väterlichen Sees 
gen bat. Padre Antonio ſprach die Seegensfor⸗ 
mel mit vieler Würde, und lehrreiche Geſpraͤche 
verkuͤrzten den Abend. Auch Angelino legte Pis 
ſtolen und Dolch auf einen Nebentiſch, wo Gui— 
dos Waffen lagen und aͤußerte ſich laͤchelnd uͤber 
die gehegten Beſorgniſſe ſeines jungen Begleiters, 
wegen ſeiner Sicherheit in dieſen Mauern. 


. „Ihr werdet doch nicht glauben, — fragte 
Padre Antonio, — „daß man den Wohlthaͤter 
unſers Volks, den edlen Angelo dell' Duca an 
ſeine Feinde verrathen werde? — Ihr ſchlaft 
hier ſo ſicher, wie Adam im Paradieſe.“ 


| 


Dieſe Aeußerung ſprach er beſonders ſtark 
betont und mit einem ſonderbaren Nachdruck der 
13 * f 
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Stimme, dabei warf er einen bedeutſamen Blick 
gegen die Hoͤhe einer Wand, auf das lebensgroßen 
Gemaͤlde des heiligen Antonio von Padua, deſſen 
Augen im Daͤmmerlichte zu glaͤnzen und ſich zu 
bewegen ſchienen. 


Die beiden Reiſenden indeß vertrauten dem 
ehrwuͤrdigen Aeußern dieſes Geiſtlichen zu ſehr, 
um die Beziehung auf einen verborgenen Lau⸗ 
ſcher, der ſich der Augenlöcher des Bildes für 
ſeine eignen Augen bediente, zu argwoͤhnen. | 


„Das wolle Gott und feine Heiligen, — 
entgegnete Angelino, — „wenn der Duca uns 
in dieſem Briefe nicht belogen hat und nicht 


Vertrauen mit Hinterliſt vergilt, ſo werden wir 


das Paradies unſres Lebens wiederfinden in Bike 
ſem . Lande 


„Der Duca, von dem Ihr redet, luͤgt nie, 
und iſt des Vertrauens noch jetzt ſo wuͤrdig, wie 
er es immer geweſen iſt,“ verſetzte Fra Antonio, 
mit ſichtbar ſteigender Aengſtlichkeit. 


„Eure wohlwollenden Geſinnungen,“ — ent⸗ 
gegnete Angelo, — „verringern Eure Menſchen— 
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kenntniß. Der Gute haͤlt gern alle Welt fuͤr 
gut. Ich aber kenne ihn beſſer. 


„Und vertrauet ihm doch?“ — rief Jener, 
— „nun wahrlich, — Ihr habt einen ſtarken 
Glauben an Eure Sicherheit.“ 


„Der Starke iſt ſich ſelbſt genug. Ich ver— 
traue mehr meiner Kraft, der drohenden Rache 
meiner Gefaͤhrten, der Furcht vor meinem Na— 
men und Eurem weißen Barte, — als dieſem 
Duca und den heuchleriſchen Pfaffen, welche 
ich früher als Bewohner dieſes Kloſters geſe— 
hen habe.“ 


Damit erhob ſich Angelino, ergriff ein Licht 
und wuͤnſchte dem Padre: gute Nacht. Auch 
Guido ſtand auf und folgte ihm in das anſto— 
ßende Schlafgemach. a 


„Ihr thut wohl, Signore,“ — rief der Das 
ter mit einer faſt aͤngſtlichen Stimme hinter ih: 
nen her, — „Eure Waffen nicht mit zu nehmen. 
Sie liegen hier ſicher, gewiß ſehr ficher.“ 


„Sie moͤgen liegen bleiben, — „entgegnete 
Angelino laͤchelnd, — „wahrlich, meine Piſtolen 
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find an ſich ſchon ein Paar Vorpoſten, an wel 
che ſich feige Betbruͤder nicht vergreifen werden. 
Man weiß ja allgemein im Volke,“ — fuͤgte er 
laͤchelnd hinzu, — „daß meine Waffen mit Selbſt⸗ 
ſchuͤſſen geladen ſind, die losgehen und treffen, 
wenn ein Nichteingeweihter fie nur beruͤhrt.“ 


Angelino kannte dieſes Vorurtheil und war 
uͤberzeugt, Niemand wuͤrde es wagen, ſeine 


Waffen anzuruͤhren, die daher eben durch dieſes 


Vorurtheil eine Art von Sicherheitswache fuͤr 
den Nothfall bilden würden. 


Der Moͤnch wuͤnſchte mit einer ebenſo be⸗ 
deutenden Betonung der Stimme, wie vorhin, 
daß ſie gut ſchlafen und dieſe Nacht beſonders 
nicht geſtoͤrt werden moͤgten. Guido wurde end» 
lich durch das Benehmen Nek e 
gemacht. 


„War das nicht,“ — ſprach er, ho 
der Mönch fort gegangen war, — „wie die 


Stimme eines Warners, der nur nicht wagte 


aus Furcht vor Zeugen deutlich zu reden?“ 


„Haſt du Zeugen bemerkt? — lächelte An: 
gelino, — „nein, mein junger Freund, — lege 
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dich ruhig nieder und ſchlaf ein mit Gott. Waͤ⸗ 
ren wir jetzt im boͤſen Werke, ſo wuͤrde ich an⸗ 
dre Vorkehrungen fuͤr unſre Sicherheit getroffen 
haben; aber wer auf Gottes Wegen geht, den 
ae der Himmel.“ 


„Die Hoffnung der eee e hat wie 
das Fegefeuer auf Eure Seele gewirkt, — ver— 
ſetzte Guido, — „Ihr fangt an, dieſe Welt fuͤr 
den Himmel zu halten; — helfe uns Gott nur 
durch dieſe Nacht! Die Schuld,“ — fuhr er 
leiſe fort, — „traͤgt langes Haar. Dabei ergreift 
den Reuigen noch die ewige Vergeltung ſelbſt in 
den Pforten des Paradieſes.“ — | 


Angelino feufzte tief auf, warf ſich jedoch 
nieder auf die Matratze, welche im Suͤden ſo 
Häufig ſtatt des Bettes dient und ſprach ein Eur: 
zes Gebet, worauf er ſchnell und feſt einfchlief: 


— 


17. 


Guido oͤffnete das Fenſter und blickte ge⸗ 
dankenſchwer und voll truͤber Ahnung hinaus in 
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die glänzende Nacht eines italiaͤniſchen Himmels. 
Es waren balſamiſche Duͤfte, die er einſog; eine 
Nachtlandſchaft fo reizend, daß es einen himmli⸗ 
ſchen Genuß gewaͤhrt haben würde, fie in Lieb» 
chens Armen zu vertaͤndeln. Dieſes aber, — 
ſeine geliebte Angelina, — ruhte da unten jetzt 
im tiefen Thalgrunde, von wo herauf die Bäus 
me und der Waldbach ſo traulich rauſchten, — un⸗ 
ter dem gaſtlichen Dache der Mühle, deren Ums 
riſſe ſich in der tiefen Daͤmmerung kaum erken⸗ 
nen ließen. 8 


Wenn ſich die menſchliche Seele von truͤben 
Ahnungen gedruͤckt fuͤhlt, ſo erwacht jene unaus⸗ 
ſprechliche Sehnſucht nach dem Anſchließen an 
ein vertrautes Gemuͤth, die ſich ſteigern kann 
bis zu einem ſtechenden Schmerze in der Bruſt. 
Mit ſolchen Gefuͤhlen dachte Guido an ſeine ge— 
liebte Angelina und an ſein Kind, deſſen Zukunft 
ihn bald hoffend und bald beſorglich beſchaͤftigte. 
Da war es ihm, als wenn unten im Gruns 
de der Kloſter⸗Muͤhle Menſchen ſich bewegten; 
doch ließ die Dunkelheit es nicht deutlich erken⸗ 
nen. Jetzt aber vernahm er Geraͤuſch unten ſeit⸗ 
waͤrts im Kloſterhofe, das war faſt, wie das 
durcheinander Murmeln von vielen Stimmen, 
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wie das Knarren und Zuſchlagen von ſchweren 
Thuͤren, — jetzt, ganz deutlich hoͤrte er Fußtritte 
auf dem Steinpflaſter des Kloſterhofes. Alsdann 
blitzte ein Lichtſchein, wie von bins und herlau⸗ 
fenden Menſchen bewegt, in der Tiefe gegen das 
graue Gemaͤuer eines alterthuͤmlichen Gebaͤudes 
in den Umgebungen des Hofes. Aber ſein Stand— 
punct war ſo unguͤnſtig, daß er den Hof ſelbſt 
nicht uͤberſehen konnte. Um deſto ſchaͤrfer horch— 
te er hin, um durch das Ohr zu vernehmen, was 
ihm das Auge verſagte. 


Ploͤtzlich aber hoͤrte er wildes Geraͤuſch un 
ten im Thalgrunde, ſah das Blitzen von Fackeln. 
Schuͤſſe krachten, lautes Rufen und Pfeifen, — 
das war in der Gegend der Muͤhle, — entſetz— 
liche Lage! — Horcht! — eine weibliche Stim⸗ 
me kreiſchte laut auf: Guido! — Guido! — 
Huͤlfe! — Heiliger Himmel, — Angelinas Stim— 
me! — Tobender Hufſchlag aus dem Hohlwege 
herauf! — „Man will ſie entfuͤhren!“ — das 
war blitzſchnell fein Gedanke. Er weckte Ans: 
gelino! Mit zitterndem Athem hatte er kaum 
Kraft, das Gehoͤrte und ſeine Vermuthungen 
dem Alten mitzutheilen. 
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Dieſer wuͤthete. — Meine Waffen ſchrie 
er und ſtuͤrzte zur Thor des Schlafzimmers, 
dieſe aber war von Außen verriegelt und wahr⸗ 
ſcheinlich mit einem Hebebaum verrammelt. — 
Hohngelaͤchter war die Antwort auf feinen dros 
henden Zuruf. „Allerbarmer,“ — rief Guido, 
— die Haͤnde ringend, — „wir ſind gefangen, 
— gefangen in dem Augenblick, wo jede Minu⸗ 
te Zoͤgerung nur unerſetzlich wird. 


Angelina war in der That in der Muͤhle 


durch Männer mit ſchwarzgefaͤrbtem Geſicht übers | 


fallen. Auch fie hatte noch nicht im Bette gele— 
gen, ſondern mit Sehnſucht einer treuliebenden 
Seele, aus dem kleinen Fenſterlein des ihr in der 
Mühle eingeraͤumten Schlafgemachs, hinauf ge 
ſchauet nach dem hoch auf der ſenkrechten Hoͤhe 
eines Berges belegenen Kloſtergebaͤude, wo ſie 
im aͤußerſten Flügel ein erleuchtetes Fenſter ſah. 
Von hier, ſagte ihr ein ahnendes Gefuͤhl, — 
ſchaue in dieſem Augenblick ihr geliebter Guide 
herab und ſie durfte nicht zweifeln, daß er 
ſich eben ſo ſehr nach ihr ſehne, wie ſie ſelbſt 
nach ihm. 


Da ſtuͤrmte es die Treppe herauf und vier 
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Maͤnner, fuͤrchterlich entſtellt, durch die geſchwaͤrz⸗ 
ten, baͤrtigen Angeſichter, geboten ihr zu folgen. 
Widerſtreben Härte fie nur der Gewaltthaͤtigkeit 
ausgeſetzt, doch ſchrie ſie aus dem Fenſter nach 
Huͤlfe und Guido hatte ihre Stimme gehört, 
ohne ihr Beiſtand leiſten zu koͤnnen. Doch auf 
Rettung hoffend, ſuchte fie noch durch Zögerung 
einige Friſt zu gewinnen. Aber die Schrecklichen 
ließen ihr keine Zeit. 


„Hoffet nicht, junge Frau, — „ſprach der 
Eine, — dort oben im Kloſter hat man auch 
die loſen Voͤgel feſt gemacht. — Indeß ſeid un⸗ 
beſorgt. — Man entfuͤhrt Euch, um Euch gluͤck⸗ 
lich zu machen. Ihr ſollt in einem ſchoͤnen Schlos— 
ſe wohnen und als Herrin gehalten und bewir— 
thet werden, — was wollt Ihr mehr, Signora? 
Dort iſt es beſſer als in Euren Bergen und Rui— 
nen. Ein ſtattlicher Liebhaber wird ſich auch 
ſchon einfinden und man muͤßte Weiber nicht 
kennen, wollte man einen Augenblick daran zwei— 
feln, daß Treue nur geſchworen, nicht gehal— 
ten wird.“ 


Stolz wandte ſich Angelina ab. „Angeli— 
nos Tochter,“ ſprach ſie, „weiß zu ſterben, aber 
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nicht Unwuͤrdigkeiten zu ertragen. Toͤdtet mich, 
aber verſchont mich mit entehrenden Zumu⸗ 
thungen.“ 


„Signora,“ — dergleichen uͤberlaſſen wir 
dem, der uns ſendet,“ — entgegnete ein langer 
Menſch, mit einem Lachen, dem das geſchwaͤrzte 
Antlitz ein ſchreckliches Anſehen gab, — „wir ha⸗ 
ben nur Befehl, Euch zu ihm zu bringen.“ 


„Wer ſendet Euch? — welcher entſetzliche 
Menſch kann es wagen,“ — ſie ſtockte jetzt, — 
eine Ahndung ging in ihr auf, die ihr Blut zum 
Erſtarren brachte. „Ha, der Duca, — rief ſie 
aus. — „Ich folge nicht, — ermordet mich.“ — 


„Eine Loͤwin folgt,“ — lächelte Jener, — 
„raubt man ihr das Junge. — Damit griff er 
in die Wiege und nahm das ſchlafende Kind 
auf den Arm, indem er ſi 3 damit abwendete 
zum Fortgehen. 


Das Kind erwachte und ſchrie. „Ha! mein 
Kind,“ — rief ſie verzweifelnd und ſprang wie 
eine Wuͤthende auf den Raͤuber ihres Kindes 
ein. Dieſer aber wehrte ſie leicht ab, mit der 
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Linken, durch weit uͤberlegene Stärke und trug 
das Kind die Treppe hinab, auf den freien Platz 
vor der Mühle. — Angelina folgte. Ihre gan— 
ze Seele ſchien in dieſem Augenblicke nur auf 
ihr Kind gerichtet zu fein. Mit ruͤhrender Zaͤrt— 
lichkeit ſprach fie dem kleinen Weſen zu: „Wei— 
ne nicht, mein Zono, — ſtill mein Soͤhnchen, 
— biſt ja mein kleiner, frommer Liebling, — 
o gebt mir das arme Kind, — Ihr druͤckt 
es ja, ihr haltet es zu ungeſchickt, — lieber 
Himmel, — brecht ihm ja die zarten Beinchen 
ab; ich will ja folgen, wohin Ihr wollt, — gebt 
mir nur mein Kind, — mein Herzens-Engel⸗ 
chen!“ — Dabei nickte ſie dem Kleinen mit Thraͤ— 
nen im Auge, fo hold und freundlich zu, als lies 
ge das Kind auf dem Schooße ſeiner Mutter 
und kuͤßte ihm mit eiskalten Lippen die 
kleinen Haͤnde, — ſo war das Kind wirklich 
etwas ruhig geworden, als die vier geſchwaͤrzten 
Männer mit ihr, indem fie dem geraubten Kin: 
de folgte, auf dem freien Platze vor der Muͤhle 
ankamen. 


Hier hielt ein Reiter zu Pferde, der bis 
an die Zaͤhne verhuͤllt war. Weiterhin, im 


— 206 — 


Schatten von Steineichen und Oleanderge⸗ 
buͤſch wurden einige geſattelte Reitpferde von 
einem Diener gehalten und zwiſchen zwei Maul⸗ 
thieren ae ſich eine Saͤnfte befeſtigt. 


„Was ſoll mir der e bang 
te die Stimme des Reiters.“ 


„Mein Kind, — Signorg Duca,“ — ent⸗ 
gegnete Angelina Haͤnderingend, — denn fie hat⸗ 


te den Duca an der Stimme erkannt, aber 
jetzt galt ihr keine andere lain, als die mn 
Kindes. 


„Ungluͤcks genug,“ — entgegnete jener, — 
„wer die Jungfrau liebte, iſt wenig erbaut, 


wenn er ſie als Mutter eines fremden Kindes 


wieder findet. Indeß Ihr ſeid zu reizend, Gigs 
nora, als daß ich Euch deshalb haſſen koͤnnte. 
Eine junge Frau hat in der Liebe Erfahrungen 
und Leidenſchaften fuͤr ſich, die ihr ein ganz ei⸗ 
genthuͤmliches Relief geben, welches der Jungfrau 
fehlt. Aber Ihr werdet mir nicht zu muthen, 
daß ich ein Weſen mit ins Haus nehme, welches 
ich nicht an Eurem vollen Buſen liegen ſehen 
koͤnnte, ohne von allen Qualen der Eiferſucht 
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und des Neides gepeinigt zu werden. Trag das 
Kind zuruͤck in die Muͤhle, Nikolo. Die Muͤl— 
lerin ſoll es verpflegen, — ich bezahle das Koſt— 
geld dafuͤr. — Jetzt, ſchoͤne Frau, — eilt ein 
wenig, wenn ich bitten darf; wir haben noch 
weit vor Tages Anbruch zu reiten und in Ans 
gelinos Naͤhe iſt es eben nicht geheuer.“ 


„Mein Kind gebt mir, — mein Kind,“ — 
ſchrie Angelina und zuckte einen kleinen Dolch, 
den ſie im Gewande verborgen trug, — „gebt 
mir mein Kind, oder ich toͤdte mich ſelbſt.“ — 


In dieſem Augenblick aber wurde ſie von 
hinten mit zwei ſtarken Armen umpackt und der 
Dolch wurde ihr entriſſen. Die Arme ſanken 
ihr vor Schreck erſchlafft am Leibe nieder und 
ſie ſtoͤhnte nur noch rg „aber mein Kind muß 
ich haben.“ 


„Was wollteſt Du denn nur anfangen, Ans 
gelina,“ — laͤchelte der Duca, — „wenn ich Dir 
Dein Kind verſagte und Dich mit Gewalt fort 
ſchleppen ließe?“ 5 

„Ich — wuͤrde dulden, — ſchweigen nnd 
ſterben, — ſeufzte fie mit unbeſchreiblichem Aus— 
drucke des hingebenden Schmerzes.“ 


„ 2 


„Diamine!“ fluchte der Duca vor ſich hin, 
— „dieſe Halsſtarrigkeit ſieht ihr ähnlich, auch 
eine Zweite, die ich noch mehr zu fuͤrchten habe. 
Laßt uns einen Vergleich treffen, ſchoͤne Frau, 
ich laſſe Euch das Kind unter einer Bedingung.“ 


„Mein Kind, — mein Franzesko, — jede 


Bedingung willigt die Mutter ein, — gebt mir 
mein Kind,“ — rief fie 


Gut, — gebt es ihr, — dann fort in die 
Saͤnfte, — das Weitere findet ſich.“ — 


Angelina ſchmeichelte jetzt ihrem kleinen Lieb⸗ 


ling, der ihr wieder am Buſen laͤchelte. Die 
Mutterliebe verſchlang jedes andere Gefuͤhl, 
jedes Nachdenken, nur auf die naͤchſte Zukunft 
hinaus. Ohne Widerrede ſtieg ſie ein und der 
Zug bewegte ſich langſam in den Hohlweg bins 
auf, waͤhrend der Duca donnernd voraufſprengte. 
Oben ſchloß er ſich wieder an die Seite der Saͤnf⸗ 
te und verſuchte mit der Entfuͤhrten ein galantes 
Geſpraͤch anzuknuͤpfen. Dieſe aber hatte indeß 
ihr Schickſal, das Ungluͤck ihres Gatten und 
Vaters und die ſchaͤndlichen Plaͤne des Duca 


uͤberdacht und ſetzte dieſem ein veraͤchtliches 


Schweigen entgegen, 


| 
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Eine ſchneidendkalte Behandlung war ja 
das einzige Mittel, was ihr uͤbrig geblieben war, 
um ſich gegen das empoͤrende Anſinnen des Vers 
aͤchtlichen mit den Waffen der Weiblichkeit zu 
vertheidigen. 


Nach einer Viertelſtunde, kam man auf ei⸗ 
ne zweite, noch erhabner liegende Hoͤhe und eine 
Wendung des Weges fuͤgte es ſo, daß einer der 
Begleiter ruͤckwaͤrts blickend, — eine Feuersbrunſt 
ſah. Er machte dem Duca halb leiſe darauf 
aufmerkſam. Man hielt ſtill und berieth ſich 
unter einander, in welcher Gegend die Flam— 
me ausgebrochen ſein koͤnnte. — „Das iſt das 
Wahrzeichen meines Vaters,“ — rief Angelina 
aus,“ — er hat ſich befreiet, indem er das Klo— 
ſter zuͤchtigte fuͤr den ch der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft. L 


„Das Weib kann Recht haben,“ — Außer 
te der Duca gegen ſeine Begleiter mit dem Aus— 
druck der hoͤchſten Verwirrung auf allen Zuͤgen, 
— laßt uns eilen. — Die Bande war viel 
leicht doch in der Naͤhe und legte das Kloſter 
in Aſche, waͤhrend man ihm Ketten angelegt 
hat.“ — 

Angelo dell' Duca. 14 
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Darauf ſprengte er raſch voran und feine 
Diener fuͤhrten langſamer, mit großer Vorſicht 
die Saͤnfte. 


18. 


Mit der Feuersbrunſt im Kloſter hatte es 
ſeine Richtigkeit; indeß war ſie nicht auf die 
Weiſe entſtanden, wie der Duca und feine Leute 
fürchteten und Angelina hoffte. Vielmehr hat? 
ten die Häfcher und Sbirren, welche Auftrag ger 
habt hatten, Angelino und ſeinen Gefaͤhrten zu 
verhaften, nicht den Muth gehabt, die von in— 
nen verriegelte Thuͤr des Schlafgemachs, worin 
ſich Beide befanden, zu oͤffnen, und noch weniger die 
zuruͤckgelaſſenen Waffen anzugreifen und waren des 
halb nach langer Berathung auf den Gedanken 
gekommen, den Flügel des Kloſtergebaͤudes, wor⸗ 
in ſich Beide befanden, in Brand zu ſtecken. 
Die Furcht vor Angelinos Namen war zu einer 
fo lächerlichen Höhe geſtiegen, daß ein ſo ſeltſa— 
mes Mittel, — das Fluͤgelgebaͤude eines Klo: 
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ſters nieder zu brennen, um den gefuͤrchteten Raͤu— 
berhäuptling zu toͤdten oder zu fangen, weder den 
Moͤnchen noch den Sbirren als ein zu großes 
Opfer erſchien. 


Die Anzuͤndung geſchah durch den Fußbo— 
den, indem man die Balken der unter dieſer 
Kammer liegenden Zellen in Brand ſteckte. Im 
Zimmer, wo noch die Waffen lagen, ſtanden ein 
Dutzend Sbirren mit langen Hellebarden bewaff— 
net, — hinter ihnen Maͤnner mit Musketen und 
Piſtolen, deren Muͤndungen ſie nach der Thuͤr 
gerichtet hatten, aus welcher die Flucht der Raus 
ber zu erwarten war. Laͤcherlich war die Furcht 
dieſer Menſchen. So oft nur die Flamme kni— 
ſterte, ſprang einer hinter den Andern. Haͤtte 
Angelino dieſe Wirkung der Macht feines Na- 
mens beobachten koͤnnen; er würde ohne Anfech— 
tung mitten durch den bewaffneten Haufen die— 
fer zitternden und todtenbleichen Helfershelfer eis 
ner ſchwachen und veraͤchtlichen Juſtiz gedrungen 
und entkommen ſein. 


Dieſer aber und ſein Begleiter waren jetzt 
in nicht geringer Beſtuͤrzung, indem ſie wohl 
durch eine Oeffnung in der Thuͤr eine Menge 
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Bewaffnete ſahen, aber einen ſolchen Grad von 
Feigheit nicht erwarten durften. Das Fenſter 
bot eben ſo wenig einen Weg zur Rettung dar, 
denn grade dieſer Ausbau des Kloſters befand 
ſich über dem faſt ſenkrecht abſchuͤſſigen Theile 
des Berges. Immer heißer wurde der Fußbo— 
den, ſchon zuͤngelten die Flammen hier und dort 
an den getaͤfelten Waͤnden hinauf, jetzt brannte 
ſogar die Thuͤr, welche man von außen angezuͤn⸗ 


det hatte und Dampf und Gluth erfuͤllten das 


Gemach, in welchem mit jedem Augenblick der 
verlängerte Aufenthalt lebensgefaͤhrlicher wurde. 


„Hier muͤſſen wir ſterben,“ — ſagte Guido. — 


„HBeſſer hier, den Tod des Maͤrtirers,“ — 
entgegnete der Alte finſter, — als unten, in Sa⸗ 
lerno auf dem Hochgerichte.“ 


„Mein Weib, — mein Kind, — jammer⸗ 
te Jener, mit gerungenen Haͤnden. 


„Der Himmel ſorgt fuͤr die Schuldloſen,“ 
— troͤſtete Angelino. — 


„ Iſt denn kein Ausweg moͤglich 275 | 
„Keiner, als der in den Kerker fuͤhrt.“ 
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„Noch eins will ich verſuchen,“ — rief 
Gutdo und zertruͤmmerte die Bettſtelle, dann ers 
griff er den einen losgeriſſenen Bettpfoſten, ſtieg 
damit auf einen Tiſch, wo der Fußboden noch 
feſt war und verſuchte ein Loch in die Decke zu 
ſtoßen. Es gelang, denn Noth und Gefahr gab 
ihm faſt uͤbermenſchliche Kraͤfte. Schnell wurde 
nun ein Schaͤmel auf den Tiſch geſtellt, Guido 
erweiterte jetzt die Oeffnung und ſchwang ſich 
hinauf. Dann reichte er ſeinem Schwiegervater 
die Hand und zog denſelben nach ſich. So ſa— 
ßen denn die unglücklichen Fluͤchtlinge auf einem 
Querbalken, und berathſchlagten mit einander, 
wohin nun weiter? Hier oben war es raben⸗ 
ſchwarze Nacht. — Das Dach lag nach italiaͤ— 
niſcher Bauart, ſo aͤußerſt flach, daß an einen eigent⸗ 
lichen Bodenraum nicht zu denken war. Haͤtten 
fie auch auf dem Bauche darunter fortkriechen 
wollen, ſo wuͤrden ſie bald bemerkt worden ſein, 
denn fo wie fie über die Zelle, die fie bewohnten, 
hinaus geweſen ſein wuͤrden, haͤtten ſie ohne 
Zweifel erblickt fein muͤſſen, weil in den weitlaͤu⸗ 
figen Vorſaͤlen des Gebaͤudes, wie bei unſern 
Scheunen, das Dach unmittelbar die Decke bil— 
dete. Es blieb alſo kein andrer Rath, als durch 
das Dach ſelbſt ein Loch zu brechen und dann 
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Über das Dach hinweg, nach einem andern Ge: 
baͤude zu klettern um dort vielleicht Rettung 
zufinden. 


„Rette Du Dich auf dieſe Weiſe,“ — ſprach 
Angelo finſter nach einigem Nachdenken, — „wir 
Beide, — das würde unmoͤglich fein. Man wuͤr⸗ 
de die Entflohenen ſuchen und finden. Gebe ich 
mich gefangen, ſo wird man Dich kaum vermis⸗ 
fen — und — was iſt denn am Ende an meis 
nem von Gott und Menſchen verdammten Leben 
noch gelegen?“ — 


„Welche Gluth, — welch ein Dampf,“ — 
ich erſticke, ſeufzte Guide und arbeitete ruͤſtig 
fort mit bereits blutenden Haͤnden, um die Dach— 
ſteine zu durchbrechen. Kaum war eine Def; 
nung groß genug gewonnen, um hinaus ſchluͤpfen 
zu koͤnnen, ſo brach unten die brennende 3 
wand ein und mit lautem Geſchrei verriethen i 
Sbirren, daß ſie die Fluͤchtlinge in der ie 
eig Decke erblickt hatten. 


„Schießt ſie herab, Kammeraden, wie die 
Sperlinge,“ — ſchrie Einer — „Schlagt ſie todt, 
die Räuber, — fiecht fie herunter mit Spießen 
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und Stangen,“ — riefen die Andern im wilden 
Tumult, aber Keiner wagte ſich näher. — Einis 
ge ſchlugen wohl ihre Gewehre an, — doch der 
Anfuͤhrer der Sbirren gebot, Angelos Leben zu 
ſchonen, damit er der Folter und dem Galgen 
nicht entgehe; denn einen ſolchen Verbrecher mar— 
tern und hinrichten zu laſſen, ſei ein Feſt fuͤr 
die Alta Audientia, das man den gnädigen 


Herren und dem Signore Duca, der ſie ſo gut 


bezahle, nicht rauben duͤrfe. 


„Dieſe Redensarten lauten eben nicht 
troͤſtlich“ — bemerkte Angelino. 


„Glaubt ihr, daß man Euch kennt,“ — 
fragte Guido raſch und entſchloſſen. 


„Dieſe Burſchen wenigſtens ſind mir fremd, 


wie ich es ihnen bin,“ — entgegnete der Alte, 


— beim heiligen Antonio, — guter Freund, — 
ein Mann von meinem Gewerbe, huͤtet ſich wohl 
mit ihnen Bekanntſchaft zu machen.“ 


Dann hoͤrt mich an,“ — ſprach Guido ſchnell, 
— „werdet Ihr gefangen, Vater, ſo rettet Euch 
nichts. Werde ich's, fo kann man mich einer: 
ſeits nicht der Theilnahme an irgend einem Raus 
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de uͤberfuͤhren, — andererſeits werdet Ihr Euch 
retten, Eure Bande zuſammen Bm und 11 
befreien.“ vr 


„Und wenn Du in der Hoͤlle an neunfa: 
chen Ketten laͤgeſt, ich wuͤrde dich losbrechen,“ 
— rief Angelo, — dem dieſer kuͤhne Gedanken 
gefiel. — 


„Gut,“ — entgegnete Guido, — fuͤhrt Ihr 
Eure Dofe mit ſchwarzer Farbe bei Euch, wos 
mit ſich die Raͤuber unkenntlich machen, wenn 
es Arbeit giebt?“ — 


„Hier, mein Sohn, — aber es iſt hier 
verteufelt heiß, Du kunst nicht lebendig durch 
die Flammen.“ — 


„Meine Sorge! — jetzt in dieſer Rauch 
wolke klettert aufs Dach, — fe, — gruͤßt Ans 
gelina! — Gott helfe!“ — 


Damit ſprang der junge Mann mit ſchnell 
geſchwaͤrztem Antlitz hinunter in die Flamme und 
ſchrie: „Hier habt ihr Angelo dell' Duca.“ — 


Aber der Fußboden des Schlafgemachs, auf 
welchen er hinab geſprungen war, brach durch, in⸗ 
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dem unter demſelben die Tragebalken bereits vor, 
brannt waren uad ſo fiel der Ungluͤckliche hinun⸗ 
ter in das zweite Stockwerk des Gebaͤudes. Laut 
praſſelnd ſtuͤrzten die brennenden Truͤmmern ihm 
nach und eine Staubwolke von den hellauflodern— 
den Flammen geroͤthet, wallte auf, ſo dicht und 
undurchſichtig, daß Niemand ſehen konnte, was 
aus dem Ungluͤcklichen geworden war. 


19. 


Waͤhrend Alles in furchtbarer Aufregung nur 
auf dieſen vermeintlichen Angelino einſtuͤrmte, 
um ihn zum Gefangenen zu machen, ehe er ſich 
zum vollen Gebrauch feiner Kräfte wieder erho— 
len konnte, entkam der wahre Angelo dell' Duca, 
uͤber die Dächer der Kloſtergebaͤude fortkletternd, 
ſeinen Verfolgern. 


Der arme Guido dankte ſeine Lebensret— 
tung nur dem Eifer der Sbirren ihn zu verder— 
ben. Der Duca di Medina Torelli hatte eine 
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hohe Belohnung auf Angelinos Kopf geſetzt, die 
Gerichte aber forderten ihn lebend, und ſo wur— 


de denn Guido verwundet, entſtellt und mit bren⸗ 


nenden Kleidern aus dem Brandſchutt hervor 
gezogen. | 


Seine Lage war in der That fo beklagen 
werth, daß ſelbſt die rohen Seelen ſeiner Ver— 
folger Mitleid mit ihm hatten. In Italien iſt 
ſelbſt ein auf der That ertappter Verbrecher nie 
den Mißhandlungen einer vorlaͤufigen Volksjuſtiz 
ſo ausgeſetzt, wie in Deutſchland, wo Raub und 
Mord dem Volksgefuͤhl ein Abſcheu iſt. In 
Italien wird nicht der Ermordete, ſondern der 
Moͤrder bedauert und ein hingerichteter Raͤuber 
wird bewundert und in Volksgeſaͤngen gleichſam 
kanoniſirt. Dieſer Characterzug übte denn auch 


feinen Einfluß auf die Haͤſcher und dieſem Uns 


ſtande, nicht der Achtung fuͤr ein geſetzmaͤßiges 
Verfahren, hatte es Guido zu danken, daß er 
nicht gemißhandelt wurde. Man brachte ihn vor⸗ 
laͤufig in ein gewoͤlbtes, wohlverwahrtes Zimmer 
des Kloſters, welches ſtark mit Wachen beſetzt 
wurde. Hier genoß er der heilkundigen Pflege 
der Moͤnche. Seine Brandwunden waren zum 
Gluͤck nicht fo bedeutend, daß für fein Leben zu 
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fuͤrchten war. Und ſo beſchloß man denn, mit 
Tages Anbruch ihn in einer verſchloſſenen Saͤnf— 
te nach Salerno zu bringen und an die Sri 
te abzuliefern. 


Guido hoffte indeß auf dem Wege dorthin, 
der durch eine dichte Waldung fuͤhrte, von An— 
gelinos Bande befreiet zu werden; indeß das Ver— 
haͤngniß dieſes ungluͤcklichen Raͤuberhaͤuptlings 
wollte es anders. Der Schuldbeladene findet ſel— 
ten oder nie eine ruhige Freiſtatt im Leben. Die 
Folgen ſeiner That zuͤngeln oft noch wie giftige 
Schlangen weit hinaus über die Schuld ſelbſt 
und das vergeltende Verhaͤngniß erreicht dann 
oft noch ſelbſt den Gebeſſerten mit unerbittlicher 
Haͤrte. 


Angelino war mit Lebensgefahr uͤber die 
Daͤcher hinweg geſtiegen. Bei ſolchen Gebaͤuden, 
die im italiaͤniſchen Geſchmack gebauet find, läuft 
die Dachrinne auf der obern Flaͤche des Ge— 
ſimſes fort und hinter derſelben erhebt ſich erſt 
die nur wenig anſteigende Bedachung, ſo daß man 
von unten das Dach nur aus einiger Entfernung 
bemerken kann. In dieſer Rinne, die an 60 Fuß 
hoch uͤber dem tiefen, vom Feuerſchein erleuchteten 
Kloſterhof empor ragte, mußte er fortiteigen. 
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Wenn ihn der geringſte Schwindel befallen hät: 
te, fo würde er hinunter geſtuͤrzt und ohne Net: 
tung zerſchmettert ſein. Unten in der Tiefe be— 
wegten ſich zahlloſe Menſchen, der immer heller 
brennende Fluͤgel des Kloſtergebaͤudes warf ein 
grelles Flammenlicht auf den Fluͤchtling. Haͤtte 
nicht in dieſem Augenblick ein lautes Geſchrei 
und Hin⸗ und Herdraͤngen verrathen, daß die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf den vermeintlich 
gefangenen Raͤuberhaͤuptling gerichtet ſei, ſo wuͤr— 
de man den kuͤhnen Wanderer in der graͤßlich 
erleuchteten Hoͤhe, ohne allen Zweifel, entdeckt 
haben. Auf dieſe Weiſe mußte er auf dem Ran— 
de von drei Hauptgebaͤuden fortklettern, um den 
ſuͤdlichen Thurm zu erreichen, in welchem eine ein— 
ſame Wendeltreppe hinab zu führen ſchien. Al 
les gelang nach Wunſch und Angelino trat aus 
der Thurmpforte nach einer gefahrvollen Anſtren— 
gung von mehrern Stunden, in den mit Men⸗ 
ſchen angefuͤllten Hof. Sein Kapuziner⸗Rock 
ſchien ihn für jede Wahrſcheinlichkeit einer Ente 
deckung zu ſichern. Die Feuersbrunſt war durch 
Niederreißen des brennenden Fluͤgels ziemlich ge— 
loͤſcht. Um kein Aufſehen zu erregen, hatte ſich 

Angelino unter das Volk gemiſcht und hier er⸗ 
fahren, daß der gefuͤrchtete Rauber nicht lebens⸗ 
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gefaͤhrlich verwundet ſei und mit Tages⸗Anbruch 
nach Salerno gebracht werden ſollte. Man er— 
zaͤhlte ihm genau, welchen Weg die Escorte des— 
ſelben durch den Wald nehmen und wie ſtark 
die Begleitung deſſelben ſein wuͤrde. 


Noch hatte ſich Angelino nicht entfernen 
koͤnnen, als ſich das Gerücht verbreitete, der Maus 
ber ſei entflohen und ein Fremder ſei gefangen. 


„Beim heiligen Pietro von Perugia,“ — 
rief Angelo, — „laßt uns eilen Leute, — daß 
uns dieſer Erzgauner nicht entkommt! — der muß 
mit den hoͤlliſchen Geiſtern im Bunde ſtehen.“ 


„Ja, ja,“ rief man von allen Seiten, — 
wir muͤſſen ihm folgen, — auf! — auf! — 
hinaus! hinaus! 


„Angelino ſchrie eben ſo mit, draͤngte ſich 
an der Spitze einer großen Volksmenge durch das 
Kloſterthor ins Freie. Die Wachen, welche dort 
aufgeſtellt waren, um das Entfliehen der Raͤuber 
zu verhindern, lobten ſeinen Eifer und ließen 
ihn durchpaſſiren. 


Da ſchrie plöglich die Stimme eines Moͤnchs 
hinter ihm her, — „haltet den Verkleideten, in 
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der Kapuzinerkutte, — er iſt es, — Angelo dell“ 
Duca, wir haben ihn an der Stimme erkannt, 
— er iſt es! — haltet, — haltet ihn!“ — 

So ſchrien viele Stimmen bald hinter ihm 
her und er ſchrie lauter als Alle: haltet ihn! 
doch Niemand aus dem Volke wagte den gefuͤrch— 
teten Fuͤrſten der Waͤlder anzugreifen, — und 
von der Morgendaͤmmerung beguͤnſtigt, zerriß er 
ſchnell ſein Gewand, ſo daß es ihm von den 
Schultern fiel und er es abſtreifen konnte, — 
jetzt in calabriſcher Bauerntracht, war er von 
ſeinen Verfolgern weniger bemerkt. So erreich— 
te er einen Stollen oder unterirdiſchen Gang, 
der, um das Trinkwaſſer fuͤr das Kloſter herbei 
zuleiten, durch einen Berg getrieben war. Dort 
hinein ſprang er und war einige Augenblicke ſicher 
vor ſeinen Verfolgern, welche zum Theil ſeine Spur 
verloren hatten, zum Theil auch ſich nicht hinein⸗ 
wagten in den unterirdiſchen, halb mit Waſſer ge— 
fuͤlten Gang. Indeß drang das Geſchrei der— 
ſelben, hinein in die dunkle Tiefe des Berges. 
Angelino befand ſich in einer ſchrecklichen Lage, 
doch ſeine Geiſtesgegenwart verließ ihn keinen 
Augenblick. 
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Bekannt mit allen Hoͤhlen und Schluchten 
der ganzen Gegend, erinnerte er ſich, daß dieſer 
Stollen jenſeits des Berges zwei Ausmuͤndungen 
habe, durch welche er das Waſſer von zwei ver— 
ſchiednen Quellen aufnehme. Der eine Ausgang 
oͤffnete ſich im Walde auf feſtem Kiesboden, 
der andre aber in einer undurchdringlichen, ſum— 
pfigen Niederung. Gerieth er in dieſen letztern 
Ausgang, ſo war er ohne Rettung verloren; 
durch den Erſtern indeß wuͤrde er ſeinen Verfol— 
gern leicht entgangen ſein. Jetzt ſtand er am 
Scheidewege und beſann ſich, welcher Gang der 
Rettende und welcher der Verderbende ſei. Aber 
ſchreckliches Verhaͤngniß! den Umſtand, der uͤber 
Leben und Tod entſchied, hatte er vergeſſen. 


Einmal in ſeinem Leben ſteht doch gewiß 
ein jeder Menſch auf dem Puncte der Wetter— 
ſcheide ſeines Schickſals. Verhuͤllt iſt ihm die 
Zukunft und menſchliche Berechnungen ſcheitern 
oft an fremden, wie zufaͤllig hineinbrechenden Er— 
eigniſſen, die keine menſchliche Klugheit voraus— 
ſehen konnte. In ſolchen Augenblicken wuͤrde die 
Lage eines Menſchen am Scheidewege zwiſchen | 
Gluͤck und Ungluͤck troſtlos fein, wenn er immer 
ſich der Wichtigkeit des entſcheidenden Augenblicks 


N 
KIN Sr 9 ü 1 5 A J 
MR zermarterte, um ſich in der Gegend zu orien⸗ 
tiren, hörte er ſchon von fernher das Heranna⸗ 
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bewußt wäre. Angelino aber erkannte die Ge⸗ 
fahr des Zweifelns und eine furchtbare Angſt er⸗ 
griff ihn bei dem Bewußtſein, daß es hier ein 
Ende habe mit allen menſchlichen Berechnungen 
und daß Freiheit und Leben bei ihm nur auf der 
Spitze eines truͤglichen Zufalls geſtellt ſeien. 


Wahrend er noch ſann und fein Gedaͤcht— 


her ſeiner Verfolger, ihr Plaͤtſchern im Waſſer 
und ihre halblaut zwiſchen den Zaͤhnen gemur⸗ 
melten Fluͤche. Wenn aber ein treuloſes Gedaͤcht— 
niß noch durch Eile gedraͤngt wird, ſo verwirrt 
es ſich vollends. In der Verzweiflung dieſer La— 
ge rief er Gott an, um Erleuchtung, aber er be— 
griff bald, daß ihm von oben her keine himmli⸗ 
ſche Eingebung kommen werde. Darum ſollte 
ſchnell das Loos entſcheiden. 8 


Er griff in die Taſche und umſchloß eine 
Hand voll kleiner Muͤnze in der Rechten. „Paar,“ 
— rief er vor ſich hin, — „fuͤhre mich rechts, 
Unpaar, links.“ Kaum hatte er dieſe entſchei— 
denden Worte ausgeſprochen, ſo ließ er die 


Münze zaͤhlend aus einer Hand in die Andere 
gleiten. Es waren dreizehn Stuͤck, alſo, — 
links! — 


„Gott helfe!“ — ſeufzte er auf und kroch in. 
die Kluft hinein, welche von der linken Seite 
nach dem Ausgang fuͤhrte. Bald hatten ihm 
feine Verfolger hier den Ruͤckweg verſperrt. End: 
lich glaͤnzte das Tageslicht wie ein Stern der 
Hoffnung, aus weiter, dunkeler Ferne, durch die 
jenſeitige Oeffnung dieſes unterirdiſchen Ganges. 
Ob hier Rettung oder Tod zu finden ſei, das 
wußte er nicht- Dieſe Ungewißheit wurde ihm 
immer peinigender, je laͤnger er fortwatete im 
Waſſer. Nach einer Viertelſtunde war der Aus— 
gang erreicht. Da erblickte er feinen Untergang. 
Hinter ihm Verfolger, vor ihm ein bruchiger 
Sumpf, er ſelbſt unbewaffnet, — ſo wagte 
er es die dünne, ſchwankende Torfdecke zu betre— 
ten. — Vorſichtig ſchritt er fort, die einzelnen klei⸗ 
nen Huͤgel benutzend, die in großen Moorbruͤ— 
chen ſich zu finden pflegen. Von einem dieſer 
ſogenannten Multhaufen ſprang er zum Andern. 
So erreichte er endlich ein Rohrgebuͤſch, ehe 
feine Verfolger am Ausgang des unterirdi— 
ſchen Ganges zum Vorſchein gekommen waren. 

Angelo dell' Duca 15 
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Kaum war er hier auf dem immer ſchwankender 
werdenden Boden einige Schritte vorgedrungen, 
ſo ſank er ein, immer tiefer und tiefer und jede 
Anſtrengung, ſich zu heben, oder empor zu halten 
auf der Oberflaͤche, war vergebens. Der Moor 
ſchien allen Grund verloren zu haben. Ein ſchreck⸗ 
liches Gefuͤhl, dieſes langſame Einſinken in eine 

ſolche dickzaͤhe Maſſe, welche ſogar das Schwim—⸗ 
men unmoͤglich macht, und die Todesart des Er— 
ſtickens in ſeiner ſchrecklichſten Geſtalt zeigt. Bald 
ragte nur noch ſein Kopf hervor aus dem Sum— 
pfe, waͤhrend er mit angeſtrengter Kraft ſich an 
den Wurzeln des Rohrs feſthielt. Waͤre er hier 
verſunken, — ſo wuͤrde ihm die Natur ſelbſt in 
ihrer furchtbarſten Macht noch Wü Leiden er⸗ 
ſpart haben. — 


Das Schilf hatte ihn den Blicken feir 
ner Verfolger entzogen. Auf unbegreifliche Weir 
ſe fanden ſie ihn verſchwunden. Hatte Angelo 
dell' Duca früher ſchon im Rufe geſtanden, Schuß— 
und Stich- feſt zu fein, fo hielt man fetzt völlig 
dafür, daß er mit dem Fuͤrſten der Hoͤlle im 
Bunde ſtehe, denn ohne Huͤlfe der Geiſter wür: 


de es nicht möglich geweſen ſein, dieſen Sumpf 
zu uͤberſchreiten. 


Da fuͤr die Verfolger ſelbſt hier kein Aus— 
gang moͤglich war, ſo mußten ſie wieder umkeh— 
ren. Wäre es jetzt dem Verfolgten möglich ges 
weſen, aus dem Moorgrunde wieder ſich empor 
zu arbeiten und das Ufer des Sumpfes zu ge— 
winnen, ſo wuͤrde er gerettet ſein. Allein was 
der zaͤhe Schlamm eines ſolchen Grundes ein— 
mal umfaßt, das haͤlt er feſt. Den ganzen 
Tag über und die folgende Nacht mußte der Un: 
gluͤckliche in dieſer Lage verweilen. Endlich am 
folgenden Morgen weidete ein junger Ziegenhirt 
auf dem nahen Berge und ſang ſein helles Lied 
in die blauen Luͤfte. Dieſen rief Angelino an, 
flehend um Huͤlfe. Der Knabe — anfangs er— 
ſchreckt durch den Zuruf, — kam doch endlich 
naͤher. Aber ihm allein war es unmoͤglich, hier 
zu helfen. Er lief ins nahe Dorf und verkuͤn— 
dete dort, — es ſei ein Mann im Moore vers 


ſunken. Man kam mit Stangen und Brettern 


heran und die Rettung gelang. Zahlloſe Men— 

ſchen umſtanden den Unglücklichen, der vom Mo— 

der überzogen, von der Noth und Angſt gebleicht, 
15* 
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mit feinem wilden verworrenden Barte und Haupt⸗ 
haare einen eben ſo ſchrecklichen, als beklagens⸗ 
werthen Anblick darbot. 


Waͤhrend man ſuchte ihn zu reinigen, ka⸗ 
men zwei Reiter, mit Jagdgewehren, von Hunden 
und vielen Dienern begleitet und gefolgt, um die 
Ecke des nahen Waldes und ritten heran gegen 
das Ufer des Moors, wo der Zulauf von Men⸗ 
ſchen war. 


„Verdammt! ſprach der Eine, dem man 
wohl an der Kleidung und Haltung und der 
Schoͤnheit ſeines reich angeſchirrten, milchweißen 
Pferdes, fuͤr einen Mann von hohem Range hal— 
ten konnte, — und der eigenthuͤmliche Zug von 
einer verſteckten Boͤsartigkeit und einer gewiſſen 
verlebten Hinfaͤlligkeit des Körpers, — laͤßt ihn 
uns erkennen, als den Duca di Medina Torelli. 
— „Verdammt,“ — rief er noch einmal, — 
„der Schurke iſt uns entkommen, — und ſeine 
Tochter, die kleine Sproͤde, — iſt auch kaum der 
Muͤhe und Koſten werth geweſen. — Nehme ich 
ihr den Saͤugling, ſo faͤllt ſie vom Fleiſche, ver⸗ 
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liert noch den letzten Reſt von Schoͤnheit, und 


laſſe ich ihr das Kind, — ſo mag der Teufel 
Vergnuͤgen daran finden, die Gunſt einer ſchoͤ— 
nen Frau mit einem fremden Kinde zu theilen. 
Gewalt anzuwenden iſt meine Sache nicht, — 
ſolche Roheit widerſtrebt dem angebornen Adel 
meiner Geſinnungen und mit Galanterien zu 
werben um die Gunſt dieſer kleinen Wilden, iſt 
eine langweilige Parthie.“ 


„Geruhen Eure Hoheit mir eine ſubmiſſe 
Entgegnung huldreichſt zu gewähren,” — vers 
ſetzte die hagere, vergelbte Figur, die im aufge— 
ſchuͤrzten, ſchwarzen Talar wunderlich genug zur 
Jagd heraus ſtaffirt war, — es war Don Sy— 
fafinatione, der Anwald des Duca. „Was die 
Schoͤnheit der Signora betrifft, ſo wird unfuͤr— 
greiflich eine Ruhe auf dem Jagdſchloſſe, wo— 
hin Ihr ſie gebracht habt, die Verbluͤhte bald 
wieder auffriſchen. — Der kleine Nebenbuhler 
aber ließe ſich leicht durch eine beſtochene Waͤrterin 
in der Wiege erſticken, und weibliche Tugend 
endlich iſt, wie der gnaͤdigſte Herr am beſten 
wiſſen wird, niemals unbeſiegbar. Was end 
lich den flüchtigen Verbrecher anlangt, fo iſt es 
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melne Sache nicht, an uͤbernatuͤrliche Dinge 
zu glauben. 


„Welch ein Zuſammenlauf?“ — rief jetzt 
der Duca, indem er die verſammelte Menſchen⸗ 
menge erblickte. 


„Truͤgt mich nicht mein altes Auge,“ — 
entgegnete der Advokat blinzelnd, — „ſo haben 
ſie dort einen Mann aus dem Sumpfe gezo— 
gen und wenn ich Zeit, Ort und Umſtaͤnde 
mit einander combinire, ſo iſt es der Ent— 
flohene.“ | Ä 


Im Gefühl des boͤſen Bewußtſeins wag⸗ 
te der Duca nicht naͤher heranzureiten, ſchickte 
aber einen Säger ab, der den Raͤuber ſehr 
gut kannte. Der Bericht des Dieners nahm 
jeden Zweifel über die Vermuthung des Anwal⸗ 
des und der Duca ſandte jetzt alle ſeine Jaͤger 
in den Menſchen haufen, mit dem Auftrage den 
gefuͤrchteten Angelino zu binden und in Seffeln 
nach Salerno zu bringen. 8 


— 231 — 


Der Ungluͤckliche war ſo geſchwaͤcht von dem 
Mangel an Nahrung und von der Anſtrengung 
und Gefaͤhrlichkeit eines ſolchen Aufenthalts, daß 
er ſich in ſein Schickſal, ohne Gegenwehr erge⸗ 
ben mußte. 


20. 


Langſam ſteigt das Gluͤck bergauf, — 
ſchnell rollt das Ungluͤck im menſchlichen Leben 
bergunter. 


Der gefuͤrchtete Angelo dell' Duca war in 
boͤſe Haͤnde gerathen. Unter dem Antreiben des 
Advokat Don Syrafinatione und der Autoritaͤt des 
Duca di Medina Torelli, welcher Beſchleunigung 

des Proceſſes gegen den, berüchtigten Näuber: 
Häuptling wuͤnſchte, bekam die ſonſt fo ſchwer⸗ 
en 
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faͤllige Juſtiz gleichſam Fluͤgel. Alle For⸗ 
men wurden uͤbereilt. Man verſagte dem un⸗ 
gluͤcklichen Gefangenen ſogar jede Vertheidigung. 
Das Todesurtheil über ihn wurde ſchnell gefpror 
chen und vollſtreckt. 


Ernſt und feſt war Angelo dell' Duca den 
letzten Gang gegangen. Seine letzte Klage, die 
er laut ausrief auf dem Hochgericht, war eine 
Klage uͤber Ungerechtigkeit. 


„Ich habe,“ — rief er aus, — „mein Le⸗ 


ben mit geſetzwidrigen Handlungen befleckt. Aber 
Ungerechtigkeit machte mich zum Raͤuber, Unge⸗ 
rechtigkeit fuͤhrt mich zum Tode. Gott richtet. 
Ich ſterbe. Meine Seele empfehle ich Gottes 
Barmherzigkeit. Meine Rache liegt in der Hand 
der ewigen Vergeltung. 


Das Haupt des greiſen Raͤubers war eben 
gefallen, das Volk murrte unwillig, — denn es 
nannte ihn den Vertheidiger ſeiner natuͤrli— 
chen Rechte; kein weibliches Auge war ohne 


. 


Thraͤnen. Da kam ein Reuter daher geſprengt. 
Mit einem weißen Tuche winkend, gab er das 
Zeichen der koͤniglichen Gnade. Zu ſpaͤt — 
der Mann war todt, dem die Rettung galt. 


Es war Luigi, der Edle von Vitelli, deſſen 
ſchaͤumendes Roß unter dem erbleichenden Reiter 
zuſammen ſank. Er hatte dankbar fuͤr das 
Gluͤck, welches ihm des Raͤubers Kuͤhnheit ver 
ſchaft hatte, ſeine ſchoͤne, junge Gemahlin nach 
Palermo gefuͤhrt; dieſe hatte ſich dem Koͤnige 
zu Fuͤßen geworfen und durch eine treue Erzaͤh— 
lung der Ungerechtigkeit ihres Bruders, welche 
den friedlichen Landmann veranlaßt hatte, in den 
freien Bergen ſich ſelbſt ſeine Rechte zu ſuchen, 
und durch Darlegung der Abſicht des Raͤuber— 
haͤuptlings ſich der koͤniglichen Gnade zu unter 
werfen, das hohe Koͤnigswort erwirkt, von dem 
Shakspeare ſagt: 


„Die Art der Gnade weiß von keinem Zwang. 
Sie traͤufelt, wie des Himmels milder Regen 
Zur Erde unter ihr; zweifach geſegnet: 

Sie ſegnet den, der giebt und den, der nimmt; 
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Am Maͤchtigſten im Mächtigen ziert fie 

Den Fürften auf dem Throne mehr als die Krone. 

Sie thront im Herzen der Monarchen: 

Sie iſt ein Attribut der Gottheit ſelbſt; 

Und ird'ſche Macht koͤmmt goͤttlicher am nächiten, 
Wenn Gnade bei dem Rechte ſteht. f 


\ 


So war die Beſchleunigung des Urtheils 
und der Vollſtreckung deſſelben noch die letzte 
Verſuͤndigung des Duca an dem Unterthan, den 
er verfolgte, weil er ehrenhaft genug gefuͤhlt 
hatte, dem mächtigen Lehnsherrn nicht ſeine ſchoͤ⸗ 
ne Tochter Preis zu geben zur ſchnoͤden Luft. 


Aber auch den mächtigen Verbrecher erreich- 
te die ewige Vergeltung. Um die Hinrichtung 
mit anzuſehen, jagte er, begleitet von ſeinem 
verruchten Rathgeber, dem Advokat Syrafinatione 
in der fruͤhen Morgendaͤmmerung ſchon auf ei⸗ 
nem ſelten betretenen Waldſteige nach Salerno 
zu. Hier hatte das große Erdbeben eine tiefe 
Spalte in den Boden geriſſen. Von der uͤppig⸗ 


ſten Vegetation des Südens war dieſer Abgrund 
fat uͤberſponnen. Indem der Herzog nun ſorg— 
los, nur an die Genugthuung ſeiner Rachſucht 
denkend, auf dem ſchattigen Waldboden daher ga— 
loppirt kam, ſtutzte fein ſchaͤumendes Pferd et; 
nen Augenblick. Doch Peitſche und Sporn des 
wilden Reiters zwangen das ſchoͤne Thier zum 
kuͤhnen Sprunge uͤber die Kluft hinweg; allein 
nur die Vorderhufe deſſelben, erreichten den jen- 
ſeitigen verwachſenen Rand der Schlucht und 
Roß und Reiter ſtuͤrzten hinein. — Der Notar, 
ein ſchlechter Reiter, konnte ſeinen Klepper nicht 
halten und dieſer ſtuͤrzte nach. Die erſchrockenen 
Diener jagten ins nahe Dorf, um Leute zu 
Huͤlfe zu holen. Zahlreich verſammelten ſich 
die Landleute am Rande des Abgrundes, deſſen 
Tiefe noch kein menſchliches Weſen ergruͤndet 
hatte. Dumpf herauf aus dem Schooße der 
Erde hörte man das Schreien und Stoͤhnen der 
Verſunkenen, die wohl Arme und Beine zerbro⸗ 
chen haben mogten; aber keine Hand regte ſich 
hier zu helfen. | 


— ſagten die Bauern, — der Teufel hat fie 


4 


— 236 — 


gepackt und martert ſie jetzt. Dem Fuͤrſten der 
Finſterniß falle ein Anderer in ſein gewaltiges 
Strafamt, — Gott will es nicht, daß Men: 
ſchenhaͤnde ſie retten.“ 


Niemand beklagte den Verluſt dieſes fuͤrſt⸗ 
lichen Lehnsdespoten; ſelbſt die Diener nicht, 
welche ihren Herrn nur gefuͤrchtet, nie geliebt 
hatten. Das iſt das Loos hartherziger und felbfi- 
ſuͤchtiger Menſchen auf Erden, daß ihrem Gras 
be die Weihe der Thraͤne fehlt. 


Erſt am dritten Tage verſtummte das Ge⸗ 
toͤn aus der Tiefe. 


Um dieſe Zeit kniete am Abgrunde ein grei⸗ 

ſer Prieſter und betete fuͤr das Heil ihrer See— 
len. Es war der ehrwuͤrdige Fra Antonio aus 
dem Kloſter Spirito Santo. Um Mitternacht 
erhob er ſich von ſeinen Knien und ſagte zu den 
Umſtehenden: „ſie haben vollendet.“ — So erreicht 


| 
| 
/ 
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oft ſchon hier auf Erden die ewige Gerechtig— 
keit des allwaltenden Gottes, die Frevelnden an 
den heiligſten Rechten, welche zu hoch ſtanden 
für ihren irdiſchen Richter. 


Guidos Feſſeln loͤſete Raphaela durch die 
Kraft eines koͤniglichen Gnadenbriefes und Ange— 
lina mit ihrem holden Knaben wurde durch Lui— 
gi befreiet, welcher nach dem Tode des Duca, 
durch einen ſeiner vertrauten Diener, Kunde von 
ihrem geheimen Aufenthalt im Fee Sjagds 
ſchloſſe erhielt. 


Wiederſehn liebender Gatten nach ſolchen 
Trennungen, iſt wahrlich Goͤtterwonne. Ein Blick 
Guidos in Angelinas ſonnenklares und freund— 
lich ruhiges Auge uͤberzeugte ihn, daß die 
Tugend ſeiner Gattin Macht genug gehabt hat— 
te den Fallſtricken des ffuͤrſtlichen Wuͤſtlings zu 
entgehen. 


Eine Thraͤne der Wehmuth weihten Beide 
Angelinas ungluͤcklichem Vater, deſſen Herz und 
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Geſinnung eines beſſern Looſes wuͤrdig geweſen 
wäre. Ein Jahr faſt blieben fie auf dem Land⸗ 
gute, welches Luigi und ſeine ſchoͤne Raphaela 
in der Gegend von Reggio bewohnten. Alsdann 
zogen ſie in Guidos ferne Heimath. 


Hier hatte Raphaela heimlich ein ſchoͤnes 
und eintraͤgliches Landgut in einem reizenden 
Walliſer⸗Thale ankaufen laſſen. Dorthin führ— 
te ſie ſelbſt, in Begleitung ihres Gatten, das be— 
freundete Paar und erſt nach ihrer Abreiſe fand 
Angelina den Schenkungsbrief über dieſes Gut 
unter ihren Sachen. 


Guidos Mutter lebte noch, und erhoͤhte 
durch ihre ſchweizeriſche Gemuͤthlichkeit das Gluͤck 
ihrer Kinder, die nach einer Reihe von Jahren 
die heitere Alte ſchon mit einem Kranz von bluͤ— 
henden Enkeln umgaben. 


Die Kunſt wurde jetzt ſeine hoͤchſte Luſt 
und da ſie nicht mehr nach Brot ging, ſo er— 
reichte ſein Talent bald einen hohen Grad von 
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Ausbildung, und ſpielend gingen unter feinen Pin. 
ſel die herrlichen, bewunderten Schweizerproſpec— 
te hervor, welche ſeinen Namen beruͤhmt machten 
durch ganz Europa. 


Angelina aber verpflanzte in das ſonnige 
Walliſerthal die Seidenzucht ihrer Heimath und 
gewann damit nach und nach Reichthuͤmer, die 
ſie zur Belebung der Induſtrie der Thalbewoh— 
ner und fuͤr die hoͤhere Bildung ihrer Kinder 
verwendete. i 


Hier in den freien Bergen gab es keinen 
Raͤuber. Nur in dem ungluͤcklichen Italien brin⸗ 
gen die Gebrechen der Staatswirthſchaft, — 
Hierarchie, Despotismus und Ariſtokratie, — 
dieſes Scheuſal im Volksleben hervor. 
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